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"Zur Feier der vierzigjährigen Amtswirffamfeit eines Paftors 
an feiner Gemeinde. 
Sef. 40, 31. 


Sn Chrijto geliebte Zuhörer allerfeits! Teurer Subilar! 

Unfere Synode wurde im Sabre 1847 hier in unferer Stadt ge- 
gründet. Als man hüben und drüben ihre Konftitution gelefen hatte, 
wurden felbit Freunde bedenklich; fein folder Bund von felbftandigen 
Gemeinden, über die felbjt die Synodalverfammlung feine Befehlsge- 
toalt habe, über die auch Synodalbeamte feine Herrfhaft ausüben 
fönnten, in der nur SCjus in feinem Worte beitimmen folle — ich fage, 
jelbjt Wohlgefinnte urteilten mit Ropffehütteln: Das Haus muß mit 
fich felbjt unein3 werden; tie fann eS bejtehen? Cine: Gemeinde wird 
bald hier hinaus, die andere da hinaus wollen. Das Band wird fehnell 
zerreißen. 

Sn einer Freifiche mie der unfern müflen die Gemeinden ihre 
‚eigenen Yusgaben fotvie die des großen Haufe der Synode felbit be= 
ftreiten; feine Staatshilfe fteht ihnen gu Gebote, ja, fein Paftor, fein 
BVorjteher, fein Synodalbeamter hat Befugnis, beitimmte Summen der 
Abgaben aufgulegen. Angefichts deffen prophezeite man uns: hr 
werdet an Geldmangel zugrunde gehen. Qn einer folchen Freikirche 
fpielt Geld eine große Rolle. Wie wollt ihr unter eurer Verfajfung 
durch freiwillige Gaben Gemeinde- und Synodaleigentum faufen, bauen 
und erhalten? Gelbjt freigebige Gemeinden werden endlich müde merz 
den, die Hände in den Schoß legen und fagen: Wir haben genug getan; 
nun mögen andere gugreifen! 

Als wir dann aber die Pflöcde unfers Zeltes immer meiter fteden 
durften, alg die Gemeinden Summen über Summen beifteuerten zur 
Betreibung des Werfes Gottes daheim und weit hinaus, als gar die 
Synode in mehr und mehr Diftrifte geteilt wurde, und diefe dennoch 
alle einig in der Lehre ftanden und an einem Strange zogen, da 

25 


386 Bur Feier der bierzigjährigen Amtswirkfamfeit eines Pajftors. 


hieß es: Ya, eure Sache jteht auf zwei Augen; wenn die tm Tode ge- 

‚schloffen find, muß euer Weinberg wüjte werden. Euer D. Walther jteht 
als geiftlicher Vater unter euch in foldem Anfehen, daß feine Stimme 
ducchichlägt; wenn fie verftummt, wird Verwirrung einreigen. — Der 
unvergeßliche treue Zeuge und Führer ift feit fajt dreigig Jahren zur 
Rubhe der Kinder Gottes eingegangen; hat Chrifti Sache hier auf zwei 
Menjchenaugen geitanden? &3 hat fich gezeigt, daß die Sache unferer 
Kirche auf den Augen des Hüters Israels jteht. Siehe, der fchläft nod 
fehlummert nicht! 

Auch fonft hegte man Befürchtungen. Bede Gemeinde beruft nam- 
Yich felbft ihren Paftor; Synodalbeamte geben dabei nur Rat. Fede 
Gemeinde fest ihre eigene Konititution auf, nach der jedes ftinumberech- 
tigte Glied feine Stimme darüber abgeben fann, wie e3 in der Ge- 
meinde gehalten werden foll. Bajtoren nennen jich Diener Chrijti und 
der Gemeinde und beanfpruchen nur die Gewalt des Wortes. Auf 
folder Grundlage, tweisfagte man, wird feine Gemeinde lange im 
Frieden ftehen. Der Paftor wird, wie Luther fich ausdrüdt, beitändig 
auf der Schaufel fiben und nie lange an einer Gemeinde mwirfen, er fei 
denn eine folche Berfönlichkeit, daß fich alles unter feinen Willen beugt; 
oder aber er laffe Gottes Wafer über Gottes Land laufen, zufrieden, 
wenn nur fein Gehalt pünktlich ausbezahlt werde. 

Teure Zuhörer, wie ijt ihm denn nun? Yh will nicht lange 
berumgreifen. Unfer geehrter Subilar hat gerade vierzig Jahre im 
Dienite an diefer Gemeinde geftanden, nicht als Tyrann, aber auch nicht 
als geijtliche Windfahne, fondern als gewiljenhafter Bote YEfu, und 
heute noch halt ihn SEfus in feiner Hand als Stern über dem goldenen 
Leuchter diefer Gemeinde, und diefe ijt heute noch ein friedliches Haus 
Gottes. Er wohnt heute noch als Hirte unter einer geliebten Herde 
Ehriltt, und diefe halt ihn als ihren Hirten immer noch lieb und tert. 
Das will jie durch diefe Feier fröhlich vor jedermann befennen. Freunde 
und Zeinde wollten cine folche Feier auf rechtem Grunde unter folcher 
Verfafjung vor Jahren nicht für möglich halten. Wie erflärt fie fich? 
Sie tit Gottes Segen. Auf Grund des verlefenen Textes ftelle ich euch 
Daher jebt bor: 


Eine folde Subelfeier in einer redjtglinbigen Hreifirde ijt Gottes Segen. 
1. Gotte3 Segen itt es, dak Rajtor und Gemeinde 
auf ign barren. 


2. Sein Segenift e3 aud, daß dadurd PBaftor und 
Gemeinde immer neue Kraft friegen. 


: 

Der HErr, bon dem hier die Rede ijt, ijt offenbar der Heiland 
SEfus. Unfer Tertfapitel fagt nämlich, eine Stimme eines Predigers 
in der Witte bereite ihm den Weg. Er werde feine Herde meiden wie 
ein Hirte. Den Anklang dürfen wir nicht erft fuchen. 
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Was heißt denn, auf diefen Herrn harren? Nach dem 
Sujammenhang diefes, daß man auf ihn wartet, ihm auf die Hände, 
auf den Mund fieht, feinen Willen fucht. Das ijt aber ein Zeichen 
lebendigen Glaubens... Ohne den tft ein folches Garren gar nicht zu 
denken. 

Wo findet endlich der Gläubige feinen HErrn, deffen Hände, Mund, 
Willen? Im Worte der Schrift; das ift des HEren Himmelsiwagen, in 
dem Dtefer alletvege herabfahrt. 

Die ehriniirdigen Vater unferer Synode haben einjt in Getviffens- 
nöten ihre Heimat und zum Teil ihr Amt gelaffen und ihre Füße in 
dies Land gejebt. Fajt hätten fie ihrem Führer blinden Gehorfam ge= 
letjtet; jie ftanden eine Zeitlang in Gefahr, eine Art bifhöflicde Ver- 
faflung zu begünstigen. Aber bittere Erfahrungen trieben fie ins Wort 
und in Luthers Schriften, und fiehe da, freie Gemeinden nad dem 
Muiter der apojtolifchen erwuchfen auf dem Boden diefes Landes, in 
denen nur SEfus durch fein Wort Meifter ijt. Unfere Prediger haben 
im Anfang bis heute in ihren Studienjahren zu den Füßen folcher 
Lehrer gefeflen, bon denen eS heißt: Sie fahen niemand denn SEjum 


‚allein. Sie lehren noch ihre Gemeinden: Ihr feid Gottes Haus. Er- 


fennt feine Mächte über euch an als GYEfum allein. Wer fonft mit 
Gefeben und Ordnungen eure Getviffen binden twill, der fnechtet euch. 

Die erite Gemeinde in unferer Stadt fam erft durch heißen Kampf 
zur. Ruhe unter den Fittichen des Evangeliums. Die Gründer Ddiefer, 
der dritten Gemeinde dahier, die jebt ahtundvierzig Sabre alt ijt, banden 
fchon duch das Berufsfchreiben ihren eriten Diener am Wort: Führe 
uns an die Krippe zu Bethlehem, in den Garten Gethjemane, unter 
das Kreuz auf Golgatha, an das offene Grab in Sofeph3 Garten, damit 
wir SEfum fehen. Und, gottlob, fo alle unfere Gemeinden bis auf 
den heutigen Tag. Und damit ja nicht fremdes Feuer herzugetragen 
werde, verpflichten fie ihre Führer auf fämtliche Befenntnisfchriften 
unferer evangelifchelutherifchen Kirche als auf die richtige, aus Gottes 
Wort gezogene Lehre zur Seligfeit. Sie wilfen ferner, daß ihte Pre- 
diger, tote fie felbjt, arme Sünder find und auch nur durch Gnade felig 
iverden, und doch verfprechen fie fehon im Berufsdiplom, fie alg Unter 
bitten SEfu; der ihnen den Hirtenjtab in die Hand gedrüct hat, hoch- 
zuachten. Achtundfechzig Jahre hat unfere Synode bejtanden, und nod) 
bitten junge und alte Gemeinden ihren antretenden Prediger: Set uns 
Eu Mund! Mit feinem Wort follft du unter uns alles ausrichten. 
Xa, fie harren auf den HErrn; er ift in fetnem Wort Meifter — jebt 
nog. Und unfer Minijterium? €3 wehrt und fteuert, wo das Ver- 
derben hereinbrechen twill; eS fehlägt feharf gegen Sünde, aber es mill 
doch nichts, als dak die Hirten felbjt felig werden, und die fie hören, 
daß beide nur auf SCfum harren. Cin rechtihhaffener Diener des 
Wortes fürchtet nicht, fein Anfehen möge leiden, wenn feine Gemeinde 
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in der Schrift forfeht, ob feine Stimme mwirfli; IECju Stimme fei; im 
Gegenteil, je mehr fie forfcht, je größer ijt feine Hoffnung, daß fie wachfe 
in Grfenntnis und Liebe, und daß ihr Herzensbefenntnis immer fejter 
flingt: © IEfu, du alleine follft mein ein und alles fein! — Bwifchen 
Prediger und Gemeinde ijt feine falte Linie gezogen wie etiva givifden 
Beamten des Staates und Untertanen. Auch um hier Mipverjtandnijje 
zu verhüten, lieben mir es nicht, wenn man Prediger zum Unterfchiede 
bon den Zuhörern „Geiftliche“ nennt. Alle wahren Chrijten jind Geijt- 
fiche. Der Pajtor und die Glieder der Gemeinde wollen jich auch nicht 
fremd bleiben, fondern der Pajtor verfehrt mit den ihm Unbefohlenen 
als geiftlicher Vater mit feinen Kindern, ja, als ein Bruder mit Brüdern 
und Scheitern — beide unter ihrem Meijter FCfus. — Wenn in Ges 
meindeverfammlungen Gottes Wort eine Sache entfcheidet, fo tit fie für 
PBaitor und Zuhörer entfchieden. In Mitteldingen hat jedes Glied 
gleiches Recht zu reden, gu raten und zu bejtimmen. Man hort auf 
Rat und Meinung des Dieners am Wort und achtet beides; aber diefer 
bringt feinen Befehl meltlicher oder geijtlider Oberen, daß in irgend- 
einem Mitteldinge fo oder jo verfahren werden müfje; noch weniger 
wendet er in dergleihen Gejchäften den Sprud an: „Gehorchet euren 
Zehrern und folget ihnen!” wie einjt Grabau. Man fucht gemeinfchaft- 
lich jo am Wagen zu ziehen, daß die fojtbare Ladung nicht verjchüttet 
werde, des HErrn Evangelium und defjen Frucht. — Und fonnten die 
Wände der Studierjtube des Pajtors oder der Häufer in der Gemeinde, 
too der Hirt mit feiner Herde, mit Gefunden und Kranfen, mit Starfen 
und Schwachen verfehrt, reden, jie würden erzählen bon dem großen 
Biel: daß wir des HErrn werden und bleiben, daß jeine Lippen uns 
Wegieifer fein mögen. — Wohl, die Wege find noch holperig; aber 
das find die Wege. 

Du, teurer Vubilar, bijt nun vierzig Jahre diefer dir bon Gott 
augeiiejenen Gemeinde Wegmweifer gemwefen, daß fie auf den HErrn 
harre; vierzig Kahre haft du von ihm öffentlih und privatim zu ihr 
geredet. Heute joll dein Mund fait fchiweigen; deine Gemeinde twill 
reden. Und was redet fie bis zum Greis und der Greifin durch diefe 
Feier? Bor den Ohren diefer Verfammlung und weit darüber hinaus 
befennt fie: Wir danfen dem HErrn, daß er dich vor vierzig Sabren zu 
ung gejandt hat. Deine Kelle, dein Mörtel ijt das Wort von ICfu 
gewefen. Dadurch haft du gebaut. Du Haft ung gelehrt, mit dir auf 
unjern Heiland zu harren als auf unfere Weisheit, Gerechtigkeit, Heili- 
gung und Erlöfung. Wir danken dir heute, daß du fo unermüdlich und 
geduldig, jo meife und verjtändig unter ung dahingearbeitet haft. Gott 
fegne dich! Wohlan, lieber Bruder, fo freue auch du dich! Und ihr 
teuren Zubörer, nicht wahr, eine Nubelfeier auf folhem Grunde ijt Gott 
ein füßer Geruch, weil dadurd fein Name geheiligt und feinem Reiche 
neue Bahn gemacht wird. Sie verherrlicht einen Segen Gottes. Der 
allein hat jo weit geholfen. 
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2. 


Ausjoldem Harren auf den HErrn kriegen Paftor 
und Gemeinde immer neue Kraft. 

Was fagt unfer Text von denen, die auf den HErrn harren? „Sie 
friegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln mie Adler, daß fie 
laufen und nicht matt werden, daß fie wandeln und nicht müde werden.” 

Daz Hier nicht eigentlich von Förperlicher, fondern bon geiftlicher 
Kraft die Rede ift, fieht jeder Chrift auf den erjten Blick. Diefer Teil 
des Textes bedarf daher nicht vieles Auslegens, wir brauchen ihn nur 
anzumenden. 

Welche Luft und Freude ift es, wenn rechtglaubige Paftoren, noch 
frifh im Amt, mit Cinfebung aller Gaben und Kräfte dem Himmel- 
reich Gewalt antun, wenn die Bäche ihres Segens überfliegen!l Wie 
jauchzt ihr Herz! Und doch erfahren fie bald, daß fie neuer Kraft be- 
dürfen, um nicht müde und matt zu werden. Hier ift fie ihnen ber= 
heißen, bier finden jie diefelbe bei ihrem Schauen und Hoffen auf ihren 
Metiter. Anderer Meifter bedürfen fie nicht. 

Gott mweilt feinen Dienern durch den Beruf der Gemeinden die 
Pläbe an, wo fie ihm dienen follen. Er führt fie aber gar verfchieden, 
foto! in bezug auf die Zeit ihres Wirfens an einem Ort als auch hinz 
fichtlich ihrer UWmtSerfahrungen. Manche Gemeinde ijt faum ihres 
Hirten froh geworden, da muß fie thn auch fchon wieder ziehen laflen, 
und das nicht jelten wiederholt. Mander Pajtor muß erit häufig von 
einer lieben Gemeinde Abfchied nehmen: „Was meinet ihr und hrechet 
mir mein Herz?“ bis er endlich in einem Teile des Weinberge Chrifti 
_ länger bleiben und dort eigentlich warm erden darf. Hier ijt die 
einzige, aber nie verfiegende Duelle, aus der ihm die unter folchen 
Führungen fo nötige Kraft zufließt. 

Gang befonder3 bringt die Verheipung, welche in unferm Gottes- 
torte liegt, Gottes Segen für Diener am Wort und ihre Gemeinden, 
die miteinander alt geworden find. Darüber darf ih nur weniges 
andeuten. 

Gott felbft vergleicht feine Kirche auf Erden mit einer Wittve, er 
nennt fie die Elende, über die alle Wetter gehen, die Streitende, die erit 
droben die Krone des Sieger3 auf dem Haupte und Palmen in den 
‘Sanden tragen wird. SKicchhofsfriede in einer Gemeinde ift ein fehr, 
febr bedenfliches Zeichen. Was findet fich Daher nicht felten? An einem 
Orte will etwa der Geift falfeher Weitherzigfeit eindringen; an einem 
andern droht Weltwefen das geiftliche Leben einer Gemeinde zu töten, 
zumal unter der lieben Jugend; oder e3 foll durchaus nicht mehr 
Gottes Wort allein das einzige Mittel fein, die Kirche zu bauen, andern 
Mitteln und Mittelchen mill man einen ihnen nicht gebührenden Rang 
erzivingen; oder Gleichgültigfeit, ja Feindfehaft gegen den Wugapfel 
hriftlicher Gemeinden, ihre chriftliche Schule, mill das Werk hindern: 
Raftor und Gemeinde haben gegen den eindringenden Schaden wader 
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gefämpft, aber es fcheint, als fet das Schwert in ihren Händen jtumpf 
geivorden, fie wollen müde werden. Oder, wie man das befonders in 
großen Städten erlebt, ein fremdes Volf dringt in Maffen in das Gez 
biet der Gemeinde ein; alles ijt für das Werf der Gemeinde mohl- 
eingerichtet, und fiehe da, die Kirche wird leer, die Schülerzahl mird 
gering, weil die Glieder den Stadtteil verlajfen; eS mird immer 
fchiwieriger, die Unfoften des Gemeindehaushalts zu beitreiten. Man 
fieht das mit Trauerbliden; foll wirklich endlich die Hütte des Haujes 
des HErrn verlaffen ftehen? Der Mut will finfen. 

Dabei merft der Pajtor, dag mit dem hereingebrochenen Alter feine 
Kräfte geringer merden, fein Gedächtnis fchwächer wird. Viele Jahre 
hat er nun feiner Gemeinde dasjelbe Gotteswort gepredigt. Cr hat fi 
gemwiffenhaft vorbereitet. Wie oft wird feine Studierjtube Zeugnis 
feines heißen Ringens: Lieber Gott, der du mich Hierher geführt und 
hier fo lange gehalten haft, gib mir dein Wort frifh in den Mund! 
Lak nicht zu, daß durch meine Schwächen dein Segen verfchüttet werde 
Sch will gagen und faft matt werden. 

Teurer Subilar und Gemeinde, ich berufe mich auf eure Glaubens- 
erfahrung. Was nun auch in diejen vierzig Jahren euch zumeilen hat 
matt und müde machen wollen, und ihr hattet feine eigentlide Stiibe 
alg euren unsichtbaren Meijter SEjus, habt ihr nicht doch, weil ihr auf 
euren HErrn harrtet, immer neue Kraft gefriegt, daß ihr auffuhrt mit 
Flügeln wie Adler, daß ihr doch heute noch lauft und nicht matt werdet, 
wandelt und nicht müde merdet, und des HErrn Werf im Segen forte 
geht? Und das jagt Gott euch heute an diefem Tage; darüber bringt 
ihm ein Lobopfer, Subilar und Gemeinde! Ob auch nach Rechnung der 
Jahre dies Haus Gottes achtundvierzig Jahre alt geworden ijt, ob ihr 
auch beide zujammen lange Jahre Kämpfe des HErrn gefodhten und: 
Siege gefeiert habt, fo foll doch, was Gott in der Vergangenheit getan 
hat, nur eine Anzahlung fein auf das, mas er in der Zufunft tun will. 
Und diefe Wahrheit foll diejes Feit recht frifch und erquidend machen. 
Neue Kraft, neuer Segen — Halleluja! 

Sch Hatte mir, geehrter Nubilar, fejt vorgenommen, dich Heute 
abend zu fchonen und daher dich nicht ins Angeficht zu loben, aber des 
nötigen Zeugnifjes wegen darf ich zur Ehre Gottes eine Wahrheit nicht 
ganz übergehen. Deine Gemeinde hat nämlich nicht nur erfannt, daß 
du ihr in diefen Sahren ein treuer Zeuge YCfu getwefen bijt, und hat 
dir auch deshalb nach Bedürfnis treue Gehilfen in der Arbeit an Großen 
und Kleinen beigeitellt, jondern fie hat auch gefunden, welche herbor- 
tragende Gabe Gott ihr in dir verliehen hat fowohl in der Darlegung 
des Wortes zur Seligfeit als auch in der Leitung diefer und vieler 
andern Gemeinden auch unter fehwierigen Verhaltniffen; fie will des- 
halb durch diefe Feier auch diefes ausfpreden: Wir danfen Gott, daß 
er ung diefen Paftor einst zugeführt und ihn fo lange unter uns ge- 
Yafien hat. Wir jind fein nicht müde geworden. Wir find mit ihm 


; 

a 

if 

. r 

1k 

i! 
3 


The Reformation Quadricentennial. 391 


aufammengemwachjen mie geiftliche Kinder mit ihrem gefdabten geift- 
lihen Vater. Wir möchten noch ferner von ihm geführt und geleitet 
werden und noch manche Frucht duch feinen Dienft am Cvangelium 
ernten. ~ Lieber Gott, laß ihn uns! Wir harren mit ihm auf unfern 
Meiiter allein; du wirft deine Verheigung der neuen Kraft gewiß er= 
füllen. — Und, werter Freund, das muß ich Hinzufügen: auch deine 
Mitarbeiter, befonders in der biefigen Pajtoralfonfereng, erfennen gar 
wohl, was Gott ihnen in dir gefchenkt hat, und aud ihre Subelgefinnung 
flingt in dDaSfelbe herzliche Gebet aus. 

Wohlan, Nubilar und Gemeinde und tir alle, jung und alt, nur 
fröhlich weiter in der Arbeit in der rechtglaubigen Freifirche, in welcher 
nur SEjus Meijter ijt! Denn „die auf den HErrn harren, friegen 
neue Kraft, daß jie auffahren mit Flügeln mie Adler, dak fie laufen 
und nicht matt werden, daß fie wandeln und nicht müde werden“. Amen. 
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The Reformation Quadricentennial. 
A Series oF LEcTURES AND ADDRESSES. : 


3. The Reformation the Work of God. 
(Based on Ezek. 34, 10—14.) 


In the thirty-fourth chapter of Ezekiel an ancient prophecy 
holds forth the promise that God Himself will deliver the sheep from 
the hands of wicked shepherds, and will Himself provide the proper 
pasture for the sheep in the green pastures of the Word of God and 
His holy Sacraments. 

This comforting promise was first and above all fulfilled when 
the Son of God, our Lord Jesus Christ, Himself, personally, appeared 
on earth, and delivered His flock from the hands of unfaithful shep- 
herds. 

Thus also God in a special sense saved His people in the time 
of the Reformation. For we can see clearly that God Himself sent 
Luther. This is just as certain as the fact that God delivered His 
people Israel from Egypt through Moses, and led it into the Holy 
Land through the services of Joshua. 

The Reformation by Luther was preceded by a reformation in 
Luther. Before the Reformation Luther was a thorough Roman 
Catholic in the fullest sense of the word; in those days he obeyed the 
pope and the teachings of the Church of Rome as a slave obeys his 
master. As a student he sought the truth in the Roman Catholic 
schools and in the writings of the great teachers of the Church. This, 
however, only aroused anxiety for the welfare of his soul. And since 
the Church taught that salvation must be earned by good works, 
Luther decided to become a monk in order that he might devote all 
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his time to the acquisition of salvation by rendering satisfaction to 
God. As a monk he sought to appease God by rendering obedience 
to his superior, by fasting, by abstaining from sleep, by suffering cold 
and discomfort, by praying and doing all the works required of monks. 
He lived up to the rules so strictly that his body became so weak that 
he looked more like a skeleton than a human being, and the monks 
all thought that he would die. 

The first ray of hope came to Luther when an old monk drew his 
attention to the Third Article of the Apostles’ Creed and the words, 
“T believe . . . the forgiveness of sin.” The old monk explained 
this to him, saying: “It is not sufficient to believe only in a general 
way that God forgives sins; for the devils, too, believe this; but you 
must believe that your, your, your sins are forgiven.” These words 
not only comforted Luther, but also set him on the right way, which 
finally led him to discover the truth that Jesus Christ rendered full 
satisfaction for our sins, and that we receive the forgiveness of sin 
as a free gift of God through accepting it in faith. 

The full sunlight of truth, however, came to him gradually from 
the Bible. In those days the Bible was not known or read by the 
people. Luther saw one for the first time in the library of the uni- 
versity when he was twenty years old. In the monastery he read it, 
as much as the monks would permit, to satisfy his thirst for knowledge. 
But his Roman Catholic training prevented him from understanding 
the saving meaning of Jesus, forgiveness, faith, grace, and salvation. 
He did not read the Bible for salvation until in his lectures he found, 
in the Epistle to the Romans, the verse: “The just shall live by his 
faith.” From that verse, after much searching in the Scriptures to 
verify it, Luther finally saw clearly that we poor sinners cannot be 
justified before God by any works of our own, but are saved only by’ 
believing in Jesus Christ as our only Redeemer and Savior, who saves 
us and forgives our sins. 

The moment was approaching when Luther, who had been led 
by God to find the truth for himself, was to begin the work of the 
Reformation. At that time the pope sent out men over Europe to sell 
indulgences, that is, the remission of the temporal punishments for 
sin. One of these men, a monk whose name was John Tetzel, came 
into the neighborhood of Wittenberg, and there carried on his dis- 
graceful business in the most outrageous manner. Luther, who was 
professor at the university, and also ministered as pastor to a con- 
gregation, soon discovered how much his own church-members suffered 
injury in their religious life from these indulgences. For when he 
endeavored to teach them that poor sinners who desire forgiveness of 
sin must repent and be sorry for their sins and look to Jesus for 
pardon, they simply showed him the receipts and the release from sin 
which Tetzel had sold them for money, and impudently boasted that 


ST eA ee 


ae = 


The Reformation Quadricentennial. 393 


they had no need of repentance. Oh, how this must have hurt the 
soul of the faithful pastor Luther! He certainly could not do other- 
wise than endeavor to check such an abominable practise. He, there- 
fore, to pursue the proper course, wrote letters to the bishop of 
Magdeburg and the bishop of Brandenburg, requesting them to silence 
Tetzel. They, however, did not consider his request. Luther then 
felt that it was his duty, as a divinely called teacher of the Holy 
Scriptures, to take public action against Tetzel. Following a com- 
mon custom among learned men, he, on the 31st day of October, in 
the year 1517, issued a challenge for a public debate on this subject, 
and nailed a paper on which he had written ninety-five theses, or 
arguments, on the door of the Castle Church. In these theses Luther 
clearly and briefly stated the whole truth of the Gospel of Jesus Christ. 
Contrary to the claim of the pope to have a separate treasury from 
which he could dispense forgiveness, Luther showed that the true 
treasure of the Church does not consist of the accumulated fictitious 
good works of the so-called saints, but only and exclusively of the 
perfect work of redemption and the merits of Jesus Christ. From 
this treasury of salvation the forgiveness of sin must come; and this 
forgiveness is given freely, without the payment of money or any 
personal works of salvation, to any who feel truly sorry for their sins, 
come to Jesus Christ for forgiveness, and sincerely desire to live a 
Christian life. 

This publication of the Ninety-five Theses was the beginning of 
the Reformation, for it was Luther’s first act out of which came the 
great Reformation of the Christian Church. 

Nevertheless, even then, in publishing these theses, it was not at 
all Luther’s intention, desire, or object to set himself up as a re- 
former. He simply confessed the truth. Nor did he know that the 
pernicious practise of selling indulgences was really carried on with 
the approval of the pope, the head of the Roman Catholic Church. 
Luther, on the contrary, supposed that the pope, when he would hear 
of it, would at once prohibit such selling of salvation for money. 
Therefore he also wrote to the pope. Doubt did not arise in Luther’s 
mind concerning the Roman Catholic Church and its head until he 
clearly discovered that the pope condemned as wicked heresy the 
Gospel truth which had been clearly proclaimed in the theses. This 
doubt was confirmed when Dr. Eck, the foremost champion of the 
pope, in a debate with Luther at Leipzig, claimed that the pope is 
the head of the Church by divine right, set up by God Himself. When 
Luther carefully investigated this claim in the light of God’s Word, 
he found that it was utterly contrary to the Bible. Moreover, he be- 
came convinced that the pope was not interested in the salvation of 
souls, but only in his own power and glory. Luther was therefore 
prepared for the final break, which came in the year 1520, when the 
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pope issued a bull, or proclamation, of excommunication against 
Luther, and therein cursed and condemned everything that Luther 
had taught and written according to the Bible. This excommuni- 
cation forced upon Luther the inevitable conclusion that the pope is 
the Antichrist, foretold in the Scriptures; and this conclusion he 
proclaimed to the world in a mighty publication bearing the title, 
“Against the Bull of the Antichrist.” 

Luther’s writings show how awful the strain was which the work 
brought upon him. He suffered untold worry. He had to stand alone, 
one man against a world of error. But his writings also show how 
_he always found comfort and strength to continue the work without 
rest or weariness. He placed his trust in God. He sought refuge 
in prayer, he constantly bore in mind his call to the ministry and 
his oath as Doctor of Divinity, and he comforted himself with the 
fact that not he, but God had begun this great work, and that it was 
not his own cause which he represented, but the cause of God Him- 
self. Thus Luther himself fully realized that the work of the Refor- 
mation was the work of God’s power and grace. 

The fact that Luther was chosen of God to be the Reformer of 
the Church becomes still clearer to us if we compare the career of 
Luther with the many attempts to reform the Church which had 
been made at various times before the age of Luther. The Roman 
_ Catholic Church, indeed, is trying to destroy the effect of the present 
world-wide interest in the anniversary of the Reformation by claim- 
ing that there was no need of a Reformation. But long before Luther 
there was a universal, deep, and strong demand for a reformation of 
the Church. The great leaders of the Roman Catholic Church them- 
selves knew that a reformation was necessary. When the great 
church-council of Pisa was held, in the year 1409, every cardinal 
present solemnly promised that if he were elected pope, he would not 
permit the council, or parliament, to be dissolved until the necessary 
thorough reformation of the Church, from the head. down to the 
members, had been accomplished. This promise, however, was not 
kept. Still the bad state of affairs could not continue unless the 
Church was to perish altogether, for the sins and crimes of the so- 
called spiritual orders were so vile that all true Christians were 
shocked. The pope’s throne was occupied in succession by the most 
monstrous villains, who without any sense of shame committed the 
most abominable crimes; the priests and monks lived in gluttony, 
drunkenness, and immorality; the Church robbed everybody; the 
highest as well as the lowest church-offices were sold for money; it 
was even notorious that some popes were declared infidels. There- 
fore another general council was called. When this council met, in 
1414, at Constance, it repeatedly declared that it had been called to 
reform the Church in its head and in its members. In spite of this 


The Reformation Quadricentennial. 895 


no reforms, except the repudiation of three popes at one time, were 
brought about; on the contrary, this great council, after an unjust 
trial, excommunicated and publicly burned John Hus, the great wit- 
ness of the truth, because he had preached the Bible and a Christian 
life to the people of Bohemia. That crime was committed in 1415, 
about five hundred years ago. Seventeen years later, in 1431, the 
Council of Basel, in its very first session, stated that it was called to 
bring about a reformation of the whole Church in its head and 
members. But none of the plans and resolutions to reform the Church 
were ever carried out. In the time of Luther the corruption. was so 


“ general and the abuses and evils so deep-seated that they were beyond 


all human remedy. 

Thus all men can see clearly that the Reformation which did re- 
form the Church could not have been the work of a human being, 
but really was the work of God’s power and grace. The career of 
Luther shows that he was chosen of God to do this work. — 

A second proof for the fact that the great work of Luther in the 
Reformation was the work of God’s power and grace is seen in the 
abominable errors of the Church, which were so great that all human 
efforts could not have removed them. 

The greatest abomination to be overcome was the authority and 
the nearly unlimited power of the pope. The pope was considered 
the visible head of the whole Christian world, the vicegerent and 
representative of Christ on earth, the successor of St. Peter, who 
claimed to have exclusive possession of the keys of heaven, and the 
right to dictate what was to be taught and believed in the Church. 
What he laid down in matters of faith was considered binding, even 
if it was directly contrary to the Word of God. Cardinal Bellarmine, 
a great authority.in ‘the Roman Catholic Church, therefore says in 
one of his writings: “If the pope did err to such an extent that he 
commanded vice and prohibited virtue, then the Church would never- 
theless be bound to believe that vices are good and virtues bad.” If 
any man dared to resist the decrees and commands of the pope, he 
either had to retract and beg for mercy, or be excommunicated and, 
very likely, be burned alive as a heretic. The authority of the pope 
was so great that he made himself king of kings, ruler of all rulers, 
and established a tyranny the like of which there never had been on 
earth. As God he sat in the temple of God, a fountainhead of error 
to the world, prohibiting even the reading of the Bible, so that 
nobody knew what was right or wrong. 

The Church of Rome also buried the Christian religion by its 
abominable errors in regard to the way unto salvation. Nothing was 
said about the meritorious work of Jesus Christ, but much was said 
of the saving merits of the Virgin Mary and the saints. The Lord 
Jesus Christ was exhibited to the people as a stern judge, who must 
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be appeased. The Virgin Mary, however, was glorified as the merciful 
queen of heaven, whose motherly heart could easily be touched by 
prayers to her and the repetition of the rosary. The Church told the 
people to do penance for the atonement of their sins, to render satis- 
faction for breaking the rules of the Church, to obtain indulgence by 
making pilgrimages to holy places, to improve their hope of salvation 
by donating money to the Church. Many religious organizations and 
orders were founded in which monks and nuns sought salvation by 
retiring from the world. And all these works, appointed by men, 
were called meritorious. In short, salvation was expected as a reward 
to be won by faithful services in obedience to the commands of the 
Church. Christ was entirely set aside as Savior.— Nor was any- 
thing said of faith in Christ. As Christ was unknown, so also faith 
in Jesus Christ as the Savior of the world was unknown. No one 
ever thought of faith as the simple and certain acceptance of the 
forgiveness of sins. On the contrary, the Church in more ways than 
one condemned ‘all those who believed that a Christian can obtain 
forgiveness of sin through faith in Jesus Christ, and be sure that 
his sins are forgiven. True forgiveness of sins was not known in 
those days. Those who followed the Roman Catholic doctrine of the 
way unto salvation therefore either had to trust in their own right- 
eousness, as did the Pharisees of old, or become the victims of 
despair. 

- The worst of all abominations, however, was the perversion of 
the Lord’s Supper into the so-called mass. The priests claim that 
they, in the mass, change bread and wine into the substance of 
Christ’s body and blood. When this change is made, Christ’s body 
and blood are offered up as an unbloody sacrifice for the sins of the 
living and the dead. This connects the mass with purgatory and 
the pocketbooks of the faithful. The faithful on earth are in- 
cessantly reminded to help the souls in purgatory by having masses 
said for them. At the same time the priests mutilate the Lord’s 
Supper by not giving the people the wine, contrary to Christ’s com- 
mand that all are to drink of the cup. Where Christ had said to His 
disciples, “Drink ye all of it,” the priests, in the mass, drink of 
it alone. 

In conclusion, we mention only two other abominations: prayers 
to the dead saints and the superstitious veneration of relics, which 
were supposed to have miraculous power. Perhaps one illustration 
of a prayer may be sufficient. Here is a prayer to the Virgin Mary: 
“Holy Mary, pray for us. Thou queen of salvation, thou morning 
star, thou salvation of the sick, thou refuge of sinners, thou comforter 
of the sorrowful, thou helper of the Christian, thou queen of the 
angels, queen of the patriarchs, queen of ‘the apostles, queen of the 
martyrs, queen of the Church, queen of all saints, thou queen con- 
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ceived without blemish, pray for us.” — And just a few words about 
the saints. There were thousands of saints to whom the people could 
go for help: in poverty, to St. Erasmus; in pestilence, to St. Sebas- 
tian; in war, to St. George; in floods, to St. Christopher, who now 
is the patron of automobiling; in conflagrations recourse was had to 
St. Lorenzo; in the agony of toothache, to St. Apollonia; against 
witcheraft, St. Vitus was called into service; against erysipelas, 
St. Anthony. Help for sick cattle and a peaceful death for people 
were supplied by St. Arnold. Brewers improved their business by 
applying to St. Louis. Miners placed themselves under the pro- 
tection of St. Ann. In the monastery Luther prayed to twenty-one 
saints each week. — There also was an unlimited supply of relics. In 
the Church of All Saints at Wittenberg there was a collection of 
about 19,000 relics, such as a fragment of Noah’s ark, soot from the 
furnace into which the three young men had been thrown, wood from 
the manger of Bethlehem, hair from St. Christopher’s beard, and 
many bones of saints. From these a total indulgence of 1,443 years 
could be obtained. 

Through the Reformation all these abominations were removed 
from the visible Church, which was restored to its original condition. 
Thank God! What human being alone could have power enough to 
do this work?— But we must hasten to a close. — 

A third proof for the statement that the Reformation was a work 
of God’s power and grace is the divine blessing with which God 
crowned this work. 

The Reformation succeeded in spite of all the opposition of the 
pope and his followers. These enemies were mighty. The pope, the 
emperor, and the whole empire banded themselves together to suppress 
_ the monk at Wittenberg; they excommunicated him, they declared 
him an outlaw, they persecuted his cause with fire and sword. They 
had on their side all the power of the Roman Catholic Church and 
the Roman Empire, and leagued together with them were all the 
satanic arts of falsehood, malice, and darkness. Luther had with him 
on his side nothing but the Word of God, the Bible, and a heroic 
faith, which took its stand upon that Word. Oh, what an unequal 
conflict it was as men saw it; a conflict between a little David and 
a gigantic Goliath; seemingly the most unequal conflict the world 
ever saw. But the Lord was with Luther, and therefore he carried off 
the victory. God certainly crowned the Reformation with His 
blessing. 

The greatest blessing which God gave Christendom through the 
Reformation was His Word. The Reformation was the triumph of 
the Bible. The glorious change which it brought forth came from 
the Bible and gave back to the Christian Church the Holy Bible. 
The Word of God was the great principle and force which made the 
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Reformation such a mighty spiritual power and source of life. The 
theology of Luther was simply the Bible rightly understood. For 
this reason he translated the Bible into the language of the people in 
order that they might read and judge for themselves. Therefore 
there was no appeal to force, for the Reformation brought with it 
the separation of Church and State. Nor was there any revolution. 
Nothing was overthrown except what was contrary to the Bible. Al- 
though there were many changes in religious institutions and church- 
government, yet, after all, the Reformation was a restoration of the 
original Church upon the ancient foundation of the divine Word. 
Roman Catholics loudly claim that the Reformation was something 
new and therefore wrong, but they cannot prove that it introduced 
anything newer than the Bible. In short, the Reformation did not 
come from without; it came from within; not by force, but by con- 
viction. Before this power of the truth the miserable human insti- 
tutions of the popes could not stand; they had to fall, and they did 
fall. God crowned the Reformation’ by restoring to the Church 
the blessings of His Word. And thus the Reformation was God’s 
work. To that divine restoration of the open Bible our modern world 
owes its greatest blessings, such as freedom of speech, a free press, 
the education for the masses, the right of private judgment, and the 
independence of religion from interference by the State. 

The other great, vital, living blessing of the Reformation was 
the saving faith in Jesus Christ which the preaching of the old, but 
newly found Gospel kindled in the hearts of all those souls who were 
truly anxious to be saved. Since the times of the apostles the Gospel 
had not been preached so purely, fully, and powerfully as it was now 
preached by Luther and his fellow-workers. For Luther preached 
the great doctrine of justification by faith alone. Thus thousands 
of hungry and thirsty souls, who until then had in vain sought to 
find peace and rest by performing the works demanded by the Church, 
now found in this doctrine of forgiveness of sin by faith in Jesus 
Christ the blessed assurance that for Christ’s sake God forgives sins 
to those who accept His beloved Son as their Savior, and receives 
them as His dear children, whom Christ has made free from the 
curse of the Law and from the heavy yoke of unscriptural demands 
and impositions. The people now again could exercise their rights 
as spiritual priests, worship God in spirit and in truth, and perform 
truly good works, which are the fruits of faith. In short, there came 
into existence a truly Christian people which no longer lived under 
the Law, but under grace, and thus were in every way built upon the 
foundation of the apostles and prophets, Jesus Christ Himself being 
the chief corner-stone. (Eph. 2, 19—22.) 

We ask, Could all this, then, have been the work of man? No; 
surely not. It is evident to any one who can see that the Lord Him- 
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self did take charge of His flock and led it back to the green pastures 
of His saving Word. 

Fellow-Lutherans and friends, these are the great blessings that 
God has given to His Church through Luther’s Reformation: an open 
Bible, and through it the blessed knowledge of a gracious God and 
of an all-sufficient Savior. And all these blessings are given to us 
in their apostolie purity. In Luther’s Catechism we have naught 
but a joyful response to the Bible. Our official teachings, embodied 
in the Book of Concord, discard all human doctrines and religious 
authorities, denounce all the presumption and power of priests and 
prelates, and make Christ sole Ruler of His Church. We have 


_heavenly comfort in Moses and the prophets, in Christ and the 


apostles, in sermons and Sacraments, in churches and schools, in 
lectures and instructions, in colleges and seminaries, in papers and 
magazines. Without Luther’s Reformation we would to-day kiss the 
feet of the pope, and humbly feed from the hands of the priests, and 
sigh under the heavy yoke of Rome. Oh, therefore rejoice that you 
are free! Spread the glorious news from Wittenberg to America, 
and from America to the ends of the earth. And let us beware lest 
we fall again into uncleanness. Popery continually extends the 
poles of its tents. False religions are more deceptive than ever. Un- 
godly associations undermine the Bible, and raise altars to their non- 
descript religion. And, alas! pseudo-Lutherans are willing to lower 
the standards. Oh, watch, pray, and fight that we fall not again! 
Open your ears, hearts, and eyes; deny all ungodliness, and listen © 
not to the siren voice of that handmaid of Satan, the world. With- 
stand until we enter the celestial courts. 

Let us be thankful to the Lord, who feeds us, and leads us to 
the waters of life. May He fill us with love for our dear mother- 
church, give us the spirit of testimony and confession as it was with 
our fathers, so that we may preserve the trust committed unto us, 
and rather lose everything than deny it. May God preserve unto us 
and our descendants the light of His Word, and grant that we 
may reach His eternal light and the communion of all the elect in 
heaven. Amen. C. C. Morwart. 
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Sermon on 1 Tim. 6, 17—19. 


The American people have been frequently stigmatized as being 
money-mad. And when we observe the strenuousness of our national 


‘life, and see evidence of this all about us: in the ceaseless hum of 


our industries, in the nervous throb of business, in the feverish 
eagerness with which great masses rush into all sorts of speculative 
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ventures, in the ever occurring clashes between capital and labor, 
in the underground plotting and scheming of the devotees of “high 
finance,” in the manifestations of dishonesty and double-dealing, for 
the sake of gain, on the part of trusted servants of the people, we 
feel constrained to admit the force of the characterization. 

The development of this money craze is not altogether unnatural. 
Great multitudes have flocked annually to. our shores from over the 
sea; many came here empty-handed, for the purpose of bettering 
their economic condition. While the resources and opportunities here 
are so rich and varied as to promise every comer who is able and 
willing to work a reasonable measure of success, the competition is 
so intense that only he that applies himself with zeal and intelligence 
will avoid being hopelessly outstripped. And so the race is on. While, 
as a matter of course, the great majority of our one hundred million 
people plod on, content, as they are constrained to be, to remain in 
moderate circumstances, the number of such as are conventionally 
called rich in this world reaches up into ihe thousands. 

And wealth does not make a man simply rich; it gives him social 
prestige; it surrounds him with a certain halo. In our day, riches 
have, to a degree, become the standard according to which a person 
is estimated. With such abject veneration is wealth being looked up 
to by many that, in their eyes, the weight and importance of a man’s 
opinions and actions are to be measured, not so much by their in- 
herent wisdom and righteousness as rather by the size of the author’s 
bank account. The impression that American life, with its mad 
scramble for wealth and for the distinction it gives, makes on an un- 
biased observer is to the effect that nothing is so well worth having 
as money. We live in an age and in a land of money-worship. 

Is it, then, reprehensible in a man to be rich? By no means. 
It is an honest thing to have wealth, so long as one has gotten it 
honestly. Paul, in our text, does not enjoin upon Timothy to order 
his rich church-members to return their worldly possessions to those 
from whom they had received them, but only reminds him of his duty 
to exhort them to make a proper use thereof. Scriptures make 
mention of a number of people who were rich, and at the same time 
pious and God-fearing: Abraham, Job, Joseph of Arimathea, and 
others. When the Apostle in our chapter warns against wanting to 
be rich it is not because he objects to wealth itself, but to the 
idolatrous lusting after it. When the Lord orders the rich young 
ruler to sell his property and to give the proceeds to the poor, He 
does not want to imply that it was wrong in the young man to possess 
wealth, but simply to give him an opportunity to prove, by his 
willingness to part with it, that his heart was not bound up therein. 

The mere fact that many people succeed in laying up a fortune 
honestly seems to point to the conclusion that God Himself, in His 
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wise providence, places the opportunity to become rich at their feet, 
and also endows them with adequate intellectual acumen to profit 
thereby. Again, that God has placed in human society so many that 
are destitute of the necessaries of life would imply that He will pro- 
vide others with sufficient substance to enable them to relieve those 
who are in need. 

I did not, however, intend to speak especially of the riches of 
money. What I have said relative to worldly wealth I desire to be 
looked upon merely as a background for a brief sketch of riches of 
another nature. There are riches, essentially distinct from mere 
wealth, though receiving to a certain extent their outward expression 
therefrom. These riches consist not so much in what a person has 
as rather in his moral make-up, which directs the application of his 
resources for purposes of good; or, to put it in other words, not so 
much in what a person is “worth” as in what he is worth to his 
fellow-men, or what factor he constitutes in the making of the 
progress and the welfare of man. A person’s appraisement, in this 
sense, depends not so much upon the extent of his property as on the 
largeness of his heart, the broadness of his sympathy. Looked at 
from this point of view, a rich man may be poor, and a poor man 
rich. Not as though material riches should cut no figure; these 
always have their intrinsic value. Other things being equal, a man 
possessed of wealth has a larger opportunity of being useful than he 
that is poor. But it may be said with equal truth that a poor man 
with a kindly disposition, a warm, sympathetic heart, overflowing 
with the milk of human kindness, is a richer man in point of personal 
worth and of usefulness than a Dives, with a stone where his heart 
ought to be. 

When we speak of rich soil we do not mean a barren tract of 
sand and gravel, covered over with a layer of fertilizing matter, but 
a black, deep loam, having in itself power and initiative to produce 
an abundant return to him who lays the seed in its bosom. The man 
in one of our Gospel texts of whom we read that, one morning, he 
opened his eyes in the place of torment was rich; yet, owing to his 
heart’s coldness and selfishness, which left misery that appealed to 
him unrelieved, his memory is that of one of the poor rich men of 
the world. Our country is in the clutches of a comparatively small 
coterie of men, who have succeeded, by hook or by crook, in accumu- 
lating stupendous possessions, and who use their constantly increasing 
financial power as a thumb-screw with which to force —I had almost 
said, the whole nation — to empty its pocket into their capacious maw. 
These preying, insatiable vultures of high finance will hardly go down 
into history with the fair fame of having been of the world’s noble 
rich. Inverting the principle announced by our Lord, these human 
parasites are finding it more blessed to receive than to give. 
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He whose riches are in the heart as well as in the hand has the 
wherewithal to lead a rich life. In the words of our text, he will be 
rich in good deeds, scattering blessings about him, drying the burning 
tear. Such a rich nobleman will welcome it as a sacred privilege to 
lay his worldly treasure at the feet of the Lord to be devoted to the 
advancement of the greatest humanitarian institution of the world, 
the Christian Church. And how much good may not money, in the 
hands of a gererous, public-spirited owner, accomplish, also when 
invested in business enterprises, because these will be conducted in 
such a way that, while they yield the proprietor a reasonable return, 
they at the same time will benefit the community, and afford profitable 
employment to labor. Thus, a rich man may help others while he 
helps himself. 

Not every one, however, has it in his power to follow out thus 
the promptings of a generous heart. What one can do the other can 
only wish he could do. But “where there is a will there is a way” 
to do— at least something. In the world’s economy every mite has 
its signifigance. Many rivulets make the river. There are many ways 
of being rich in good deeds, of making oneself useful, even without 
resorting to the pocketbook. Let a look into nature teach us a lesson. 
The trees that God has made serve us in many different capacities: 
the flowering shrub pleases the eye; a large class of trees affords a 
thousand varieties of wholesome, delicious fruit for our table; of 
other trees, the wood serves man; of others, the bark; of others 
- again, only the root. The crown of any tree of some size will shield 
us against the piercing blast of winter’s wind, or against the scorching 
rays of mid-summer’s sun. Thus there is hardly a tree, small or 
large, that does not, in some measure, lend itself to the service or 
blessing of man. And so God has given every one of us some talent 
with which to minister to the other. Indeed, every one may lead 
a life marked by well-doing. I repeat: As there are rich men that 
are poor, so there are poor men that are rich. St. Paul was a poor 
man, yet his life was a goldmine that made many rich; he gave what 
was better than money — he gave himself. 

Many of us have but scant earthly treasure to share with others; 
but if we have not, we may at least have ourselves to give; only 
a friendly call may brighten life’s pathway for some one who is sick 
or lonesome or old or in sorrow. How will a kind word in defense 
or vindication be appreciated by him that is being slandered and 
maligned! How welcome are words of encouragement and cheer in 
times of reverses and disappointment! Such services may be in 
themselves but trifles, but they are within the power of even the 
poorest to render. And there is many a one that is more in need = 
kindness and sympathy than of silver and gold. 

Rich, then, in the true sense of the word, is the Christian believer 
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whose heart throbs in human sympathy, who forgets himself in the 
service of others, who looks upon that day as lost in which he has not 
done aught to make some one of his fellow-men better and happier. 

Are we, then, such rich men and women? It will do us no harm 
to examine, at times, our personal account with our fellow-men. Our 
assets and liabilities in dollars and cents we may easily determine; 
the status of the credits and debits of our account of brotherly love 
may be somewhat more confused in our consciousness. It should 
not be. Let us ask ourselves: Have we paid our dues of charity and 
of kindly deeds to those even who have the first and greatest claim 
upon us? to the various members of our own fireside circle? to those 
of our nearest household of faith? Have we remembered the poor 
and the suffering? Have we kindly ministered to the sick and the 
sorrowful, or done aught to raise the fallen one? There is much that 
love can do; and much is given it to do. Sin with its curse hangs 
like a pall over the race.. Have we done our share to lift it? Upon our 
doing our share depends, under God, the happiness of mankind. 

But perhaps such life of unselfishness must be looked upon as 
some sort of a martyrdom which we should deem ourselves lucky in 
being able to avoid? Are only those, perhaps, to be looked upon as 
the favorites of fortune who never feel obliged to take any thought 
for others, who live. but for their own convenience and pleasure, who 
deliberately leave the outside world to shift for itself? Let us ask: 
Is it a hardship for the flowers to ravish our senses with their 
fragrance and their beauty? or for the sun, to shed light and warmth 
on our way? In thus diffusing blessing and joy, this God’s creation 
but follows the bent of its own nature; and so does the Christian, 
who loves and feels for others, and lives to bless, —he cannot do 
otherwise. 

Need we envy those whose interest centers in themselves? Who 
can witness the misfortunes of others without being moved to active 
sympathy? Such heartless beings are not so much deserving of envy 
as they are in need of pity. They are as far from being happy them- 
selves as they are from being instrumental in making others happy. 
Such are constant debtors to their own conscience. 

“Tt is more blessed to give than to receive,” was said by Him 
who came into the world to give His own life for man. And the 
truth of this philosophy of love is borne out by the history of man. 
Says Solomon (Eccl. 11,1): “Cast thy bread upon the waters, for 
thou shalt find it after many days.” Those who practise merey, our 
text reminds us, are “laying up in store for themselves a good 
foundation against the time to come, that they may lay hold on 
eternal life.” . 

If we know ourselves, we shall find reason to admit, with humble 
sorrow, that the divine flame of self-forgetting love which was kindled 


404 wi True Riches. 

- by our Creator in the beginning burns but very low on the hearth- 
stone of our hearts. Sin has dimmed its glow. We are self-centered; 
our hearts are cold, our sympathies narrow; much work of charity 
is done in a half-hearted way; and much ought to be done that is 
left undone. 

There is but one remedy: that we be brought again in vital 
touch with Him who is the Source and Giver of true love. God’s 
_ fatherly mercy is to us the most potent incentive to active sympathy. 
He “gives us richly all things to enjoy.” And besides what we our- 
selves need, He gives us all something to share with others. And by 
His own example God teaches us to be willing to part even with that 
which we ourselves hold dear. Did He not sacrifice His own Son 
for us? He gave to us the dearest He had. Should we, then, with- 
hold from our neighbor that help and sympathy of which he is in 
need, simply because it costs us something to give it to him? Nothing 
we can give or do for our neighbor costs us anything like what God 
gives us cost Him. And love does not shirk sacrifice; it rather in- 
vites it; to make efforts lies in its nature, not, however, as a self- 
imposed penance, but rather as an enjoyment; even as love’s fruit, 
the happiness of others is its sacred joy. 

How we should desire the spirit of love! It is the greatest and 
most divinely beautiful of all virtues. 

May we, then, eagerly seek it at its only source! As the moon, 
itself cold and dark, receives into it the warm light- and life-giving 
beams of the sun, and reflects at least a pale semblance of these on 
the darksome earth, affording it a much needed nightly cheer, so we, 
unloving and dead in ourselves, must permit the sunshine of God’s 
love to cast its quickening rays into our being; for thus only. can 
we become, if but a feeble, source of comfort and joy to those 
about us. 

And only the religion of our Savior, which draws us back within 
the radius of this divine love, can warm our cold hearts, enable us 
to emancipate ourselves from the spirit of self-seeking which holds 
the world in its paralyzing grip, unite again into one those whom sin 
has torn asunder, and turn the sordid thought of self into the noble 
love of brother and sister. And the better Christians it shall be 
given us to be, the larger will be our share in the noble work of 
neutralizing the bane of sin, and of making the world brighter and 
happier. 

And such fruit may, then, our holy faith which we profess and 
embrace bring forth among us in abundance! OSES: 


Beichtrede über Pf. 27, 7. 405 


Beichtrede über Pf. 27, 7. 
(Auf Beichluß einer Konferenz eingefandt.) 


Sn dem Herrn SEfu geliebte Beichtende! 


Sm 27. Pfalm, im 4. Vers, redet David von den fehönen Gottes- 
dienten. Schön waren die Gottesdienste des Alten Tejtamentes. Da 
gab es tägliche, wöchentliche, monatliche, jährliche Gottesdienfte. Diefe 
bejtanden in der Verfündigung des Wortes Gottes, in Gebet und Ge- 
fang und zum großen Teil in Opfern. Da handelte Gott mit dem 
Sünder, da lehrte er ihn, wie er zur Erfenntnis feiner Sünde fommen 
fönne, bor allem aber, wie er feine Sünde [08 werde. Da lehrte Gott 
felbjt ihn im Glauben hinbliden auf den Meffias, der da fommen follte, 
bliden auf aller Welt Heiland. Und durd den Glauben an ihn erz 
langten fie, was er nun erworben hat, nämlich die Gerechtigkeit, die bor 
Gott gilt. Darum waren dem Bolfe Gottes im Alten Bunde wie dem 
David diefe Gottesdienste jchön und Lieb. 

Schon find die Gottesdienjte der rechtgläubigen Kirche des Neuen 
TejtamenteS. Da gibt es auch twochentliche, jährliche und befondere 
Gottesdienjte. Diefe bejtehen in der Verfündigung des Wortes Gottes, 
der Verwaltung der Saframente, Gebet und Gejang. Da handelt Gott 
mit dem Sünder. Da bringt er ihn zur Erfenntnis feiner Sünde und 
lehrt ihn, wie er fie [os werden fünne. Da lehrt Gott ihn hinblicen auf 


den Mejfias, der gefommen ift, auf SCfum, den Heiland, der voll- 


fommene Grlöjung erworben hat für alle Sünder. Qa, er bringt fie 
felbjt zum Glauben an ihn, und jo macht er fie gerecht bor Gott. Darum 
find dem Golfe Gottes im Neuen Teftamente diefe Gottesdienfte Ihn 
und lieb mie dem David und dem Volfe Gottes im Alten Bunde. Bu 
einem folch fchonen, befonderen Gottesdienste find wir jebt berfammelt. 
Gs ijt ein Beichtgottesdienit. Schenfen mir diefem einmal unfere be= 
fondere Wufmerffamfeit. Fragen wir: 


Warum follen unfere Beichtgottesdienite uns fin und lieb fein? 
Wir geben zwei Gründe an: 
1. Weile fi da um unfere Sünde, unfere größte 
Not, handelt; 
2. weil wir da bon unserer Sünde, der größten 
Not, losgemadt werden. 


1. 

Nicht allen erfcheinen diefe unfere Beitdhtgottesdienfte fchdn, und 
nicht allen find fie lieb. Das gilt auch bon mandem unter uns. Und 
gar mancher font recätfehaffene Chrift fann ihnen fo recht feinen Ge- 
fymad abgewinnen. Die Urfache ijt oft die, dak eS fitch da um die 
Simde, unfere Sünde, handelt, und diefe da bor Gott und von Gottes 
wegen behandelt wird. Denn da wird ja geprüft und zur Prüfung 


\ 


406 Beichtrede über Pf. 27, 7. 


angeleitet, damit man zur Grfenntnis der Sünde fomme. Und gar oft 
wird die Sünde im allgemeinen und befonderen geftraft nad) Gottes 
Wort. Das gefchieht in der Beichte, die wir da fpreden. Da Heipt 
es ja: „D allmachtiger Gott, barmherziger Vater, ich armer, elender, 
fündhaftiger Menfch befenne dir alle meine Sünde und Mifjetat.” Das 
gefchieht und muß auch gefchehen in der Beichtrede. Sie ijt ja Ver- 
fündigung des Wortes Gottes. Da jtraft der Beichtvater wohl auch 
einmal die Sünden hart, die in die Gemeinde fich eingefhlichen haben. 

Sollte das uns unfchön und unlieb fein? Sollte das uns abgeneigt 
machen gegen diefe Gottesdienjte? Nie und nimmer! Die Sünde ijt ja 
unfere größte Not. „Die Sünde ijt der Leute Verderben”, jteht ja ge- 
fchrieben. Wie freut fih der Kranfe, wenn der Arzt fein Hauptleiden 
erfennt und dies in Behandlung nimmt! Gott fagt: „Sch bin der 
HErr, dein Arzt.“ Sollte es uns da nicht lieb fein, wenn er unjere 
größte Not in Behandlung nimmt? — Die Sünde hat ja auch alles 
Elend, das in der Welt zu finden ijt, über die Menjchen gebracht, 
3.8. Krankheit und den Tod. „Darum find jo viel Schwache und 
Kranke unter euch.” Und: „Der Tod ift der Sünde Sold.“ Die 
Sünde jcheidet uns von Gott. „Eure Untugenden jcheiden euch und 
euren Gott voneinander, und eure Sünden verbergen das Angejicht von 
euch, daß ihr nicht gehört werdet.“ Lieb jollte es jedem fein, daß es 
jich ziwifchen Gott und dem Sünder in diejen bejfonderen Gottesdienjten 
um diefe Not, die Sündennot, handelt. Ya, gerade dies zunäcdit follte 
fie uns lieb maden. 

Warum handelt Gott aber mit uns in der Beihte? Darum, damit 
wir unjere Sünde erjt einmal erfennen lernen. Wer feine Not und die 
Gefahr derjelben nicht erkennt, fommt darin um. Darum will Gott, 
daß wir unfere Sünde erfennen lernen. Er fagt ja: „Allein erfenne 
deine Mijletat, dag du wider den HErrn, deinen Gott, gefündiget hajt.“ 
Wie Sünden, nicht nur die groben, fondern auch die feineren, die 
jubtilen, jollen wir erfennen lernen. Das haben auch wir immer wieder 
nötig. „Wer fann merfen, wie oft er fehle?” Der Gerechte fällt des 
Tages oft. Dazu haben mir auch gang befonders unfere Beichtgottes= 
Dienjte. Dazu erfdeinen wir vor Gott, und dazu wird das Gefeß in 
den Beichtgottesdienften gehandhabt; denn „Durch das Gefes fommt Er- 
fenninis der Sünde“. Da follten wir von Herzen fpreden: „Das ift 
mir lieb, daß du mich gedemütiget hajt, daß ich deine Rechte Ierne.“ 
Was fonnte auch alles andere in unfern Beichtgottesdieniten, das Epan- 
gelium, bejonders die Abjolution, und hernach auch das heilige Abend- 
mabl, dem nüßen, der nicht zur rechten Crfenninis feiner Sünden ge- 
fommen ijt? Ein folder Sünder wollte ja gar nicht haben, was das 
Evangelium, die Whfolution, das Heilige Abendmahl ihm gibt. „Wenn 
den Gottlofen gleich Gnade angeboten wird, fo lernen fie Dod nicht Ge- 
rechtigfeit.“ 

Laffen wir Chrijten uns doch Dies, daß in unfern Beichtgottes- 
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dienften eS fic) um unfere Sünde Handelt, diefe befonderen Gottes- 
dienfte uns jchön und lieb machen! Heike es bei uns: Diefe fehönen 
Gottesdienjte muß ich hauen; da muß ich dabei fein; da handelt es fich 
um meine Sünde, meine größte Not. 


2. 


Das ijt aber nicht alles, worum es fich in den Beichtgottesdientten 
handelt. Das ware jchlimm! Unfere erfannten Sünden würden ung 
zur Verzweiflung treiben. Schön und lieb fonnten uns die Gottes- 
dienste nicht fein, die uns nur zur Erkenntnis unferer Sünde bringen. 
Was uns unfern Beichtgottesdienft gang befonders fhön und lieb macht, 
ijt dies, daß wir da, nachdem wir zur rechten Erfenntnis unferer Giinz 
den gebracht jind, von unfern Sünden, unferer größten Not, losgemacht 
werden. Auf unfere Beichte folgt die Whfolution, die Losfprechung der 
Sünden, die Gott felbjt gibt. 

Da jagt der Beichtvater, unfer Pajtor: „Auf fold euer Befenntnis 
verfündige ich euch allen fraft meines Amtes, als ein berufener Diener 
des Wortes, Die Gnade Gottes und vergebe euch anftatt und auf Be- 
fehl meines HErrn SEju Chrijti alle eure Sünde.“ Und mie verhält e3 
jich mit diefer Whjolution oder Vergebung, die da gefprochen wird? Die 
empfangen wir als bon Gott jelbit, als ob Gott felbjt dajtiinde und 
jie fprache; und wir follen ja nicht daran zweifeln, fondern feit glauben, 
Die Sünden jeien Dadurch vergeben bor Gott im Himmel. Dem ijt 
wirklich jo. Unfer Beichtvater handelt da mit uns als Gottes Hausz 
halter, um ung unjere Gebühr zu geben. „Dafür halte uns jedermann, 
namlich für Chrijtt Diener und Haushalter über Gottes Geheimnifje“, 
1 Kor. 4, 1. Und dazu find die Prediger des Evangeliums Hausz 
halter, daß fie zur rechten Zeit dem Gejinde ihre Gebühr geben, 
Zuf. 12, 42. Und twas fie fo handeln, handeln fie an Gottes Statt. 
„Ich, fo ich etivas bergebe jemandem, das vergebe ich um euretiwillen 
an Ehriftus’ Statt“, 2 Kor. 2, 10. Go hat es der HErr Chrijtus 
felbit eingefebt. „Der Herr JEjus blies jeine Künger an und {prach 
zu ihnen: Nehmet hin den Heiligen Geift! Welchen ihr die Sünden 
erlafiet, denen find fie erlajfen”, Joh. 20. „Was ihr auf Erden löfen 
werdet, foll auch im Himmel los fein”, Matth. 18,18. Ba, die Whfo- 
Yution oder Vergebung der Sünden, in unferm Beichtgottesdienjt ge- 
fprocjen, macht twirflic) [03 bon Sünden, vergibt fie twirflich. So 
nimmt fie unfere größte Not weg. Sie bricht die Scheidetwand giwifdhen 
Gott und Sünder nieder. Sie fchenft vollen Erlaß, und zwar den, den 
SEfus erworben hat. — Nehmen wir doch diefe Vergebung jtet3 im 
Glauben an! Wer fie im Glauben annimmt, der hat fie. 

Was fann nun dem erfchrodenen Sünder, der feine Sünde als 
größte Not erfannt hat und fein Elend fühlt, fehoner und lieber fein 
alg zu hören: „Sei getrojt, mein Sohn, deine Sünden find dir ber- 
geben”, „Ziehe hin in Frieden!” und dabei göttlich gewiß gu fein: Diefe 
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Vergebung, die id) eben erhalten habe, ijt eben Gottes Vergebung, tft 
die Vergebung, die mir Chriftus ertvorben-hat, und die vor Gott gilt? 
Kommt darum, ihr lieben Mitfünder, lakt uns unfere Beichtgottes- 
dienite liebhaben und fie {chin achten, da wir da zur Grfenntnis unjerer 
größten Not, unferer Sünde, gebracht werden und fie los merden. 
Unfere Beichtgottesdienfte werden fich dann immer mehr als ein Segen 
eriveifen für uns und auch gerade für unfere Vorbereitung auf das 
Heilige Abendmahl. Gott jegne unfere Beichtgottesdienjte und unjern 
Abendmahlsgang! Amen. Wa. R. 


u 


Dispofitionen über die zweite Neihe der von der Synodal- 
fonferenz angenommenen Berifopen. 


Dreizehnter Sonntag nad) Trinitatis. 
Mark. 12, 28—37. 


Das ijt ein Text, der den Kern des Gejebes wie des Evangeliums 
in marfiger Weife hervorhebt. Die beiden Frageiteller find der Schrift- 
gelehrte und der HErr SCjus. Crjterer greift in das Gefeb, lebterer 
in das Evangelium hinein. &3 ijt eine Art Gramen, das in jener 
Unterredung abgehalten wird, aber eins der wichtigiten und nötigiten 
aller Gramina; denn e3 hat eS zu tun mit den höcdhjiten Heilsfragen, 
die unfere Seligfeit betreffen. Luther: „Dies Evangelium .. . halt 
ung für, daß in der Chriitenheit mitffen erhalten werden diefe amo 
Predigt: zum erften die Lehre bom Gefeb, zum andern von der Gnade 
Ehrijti“ ujw. Beide Fragen mit ihren biblifhen Antworten find daher 
unferer eingehenden Betrachtung wert. Wir wollen demnach bon neuem 
lernen: 

Welches die Hauptjummma aller göttlihen Lehre ijt, 
toobei wir achten 
1. auf den Kern des Gefebes und 
2. auf den Kern des Ghangeliums. 


1 a 

a. Nachdem Chrijtus den Pharijaern und Sadduzäern das Maul 
geftopft hatte, trat ein Schriftgelehrter an ihn heran und fragte nad 
dem bornehmjten Gebot, V.28. Diefe Frage lag den Gefebeslehrern 
ja immer am nachften. Sie hatten unter fich fehon oft darüber dig- 
putiert, welches wohl das größte Gebot im Gefeb fet. Und weil XGfu 
borige feine Belehrung auf diefen Schriftgelehrten einen fo mächtigen 
Eindrud gemacht hatte, fo dachte er, bei diefem Mann fönne er ficher 
die rechte Auslegung finden. Seine Frage floß daher wohl nicht aus 
Schalfheit, fondern aus mirflicher Lernbegierde. Nicht als Verfucher, 
fondern al ein nach Wahrheit Suchender ftellte er feine Frage an 
diejen größten aller Meijter in Israel. Der Mann hatte ohne Siweifel 
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aus dem Wort: „Ich bin der Gott“ ufiv., B. 26, das erite Gebot richtig 
berausgefühlt und wollte nun Gemwißheit haben. — Diefe Frage nad) 
dem Kern des Gejebes geht alle Menfchen, aud uns, an. Much uns 
muß eS flar werden, twas die eigentliche Summa des Gefebes ift, was 
Gott darin vor allem von uns fordert. Wir dürfen ung nie mit einer 
oberflächlichen Erfenntnis des Gefebes begnügen, tie fo viele Menschen 
tun, fondern mürjen jeinen wahren Inhalt erfajfen lernen. Das Gefes 
ijt eben auch des HErrn Wort, offenbart uns feinen heiligen Willen, 
was mir tun und laffen follen; und darum ijt es nötig, feinen tiefen 
Sinn zu verjtehen. 

b. SCfu Antwort, V.29—31, ijt meifterhaft. Sie mweilt auf den 
einzigen Gefebgeber, der als HErr Recht und Macht hat, uns fein Gefes 
gu geben, und dem tir als unferm Gott Gehorfam fculdig find. Und 
feine Wnttwort faßt die ganze Schuld zufammen in das Gebot der Liebe. 
Gott über alles und unfern Näcdjiten als uns felbft zu lieben, das tft 
die Seele, das Marf des Gefebes, darauf gehen alle Gebote hinaus, 
darin jteht ihre wahre Größe, das zu erfennen ijt jedes Menschen Auf- 
gabe. 8 ift umfonjt, des Gefeßes Erfüllung in äußerliden Werfen 
und Worten gu Juden; denn Gott will unfer Herz, unfere Liebe, unfere 
ganze Seele, alle unfere Kräfte in feinen Dienjt gejtellt haben. Wem 
diefe Furcht und Liebe Gottes fehlt, der. mag noch fo viel Werfe tun, er 
bleibt doch unter dem Fluch, und das Gefeb verdammt ihn. Go gilt 
bon beiden Tafeln: 1 Tim. 1, 5; Rom. 13, 10; Naf. 2, 8. Alle Geez 
bote find gleich groß nach Wefen und Inhalt, weil fie alle in der einen 
oder andern Weife auf die Liebe dringen. 

ce. Chriftt Antwort hatte gute Wirfung bei dem Schriftgelehrten. 
Unter Eid lobt er ihre Vortrefflichfeit, wiederholt die gegebene Erz 
flarung und bejtätigt die Wahrheit, dak die im Gefeb geforderte Liebe 
allerdings alle Opfer in den Schatten jtelle, BV. 32. 33. Wohl mit 
einem tiefen Seufzer hat er dies gejagt; aber dem feelenrettenden Hei- 
Yand hat der Seufzer überaus wohlgefallen. Weil der Herzenzfindiger 
erfannte, daß der Schriftgelehrte „vernünftig“, veritändig und meife, 
redete, fo jprach der HErr die anerfennenden Worte zu ihm: 3.34 b. 
„In feinem Herzen waren die erjten Fiinklein des Glaubens entziindet. 
Go gibt ihm der HErr das Zeugnis, daß er nicht-ferne fet vom Reich 
Gottes, dem Reiche Gottes fehon gugehöre.“ (Stöchardt, Bibl. Ge- 
fchichte, S. 247.) — Ma, das tft der erjte Schritt zum Weiche Gottes, 
dak das Gefeb in feiner Größe und Schärfe ung demütigt, unfere Ohn- 
macht aufdect, unfere Sündenfchuld offenbart und uns zu der Er- 
fenntni3 bringt, daß außer dem einigen Gott fein Heil für uns zu 
finden tft. Wer etwas bon diefer Erfenntnis gewonnen hat, dem gebt 
e3 nah B.34c; der fragt dann nicht mehr, wie er das Gefeß halten 
foll, fondern der weiß, daß er eS nie gehalten hat noch halten fann und 
daher einen Helfer nötig hat, der es für ihn gehalten hat. Das führt 
auf den Kern des Evangeliums. 
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2, 

a. 68 ift wunderbar, mit welcher Heilandsliebe der HErr um die 
Rettung des Schriftgelehrten und feiner Genoffen warb. Er ging bei 
feinem Lehren im Tempel nun hinein in das Zentrum des Evangeliums 
und aller HeilsIehre. Als die Frage nach dem vornehmiten Gebot er- 
ledigt mar, trat er vor allem Wolf mit der noch taufendmal wichtigeren 
Gegenfrage hervor, twer er felber fei, 8.35. (Siehe auch Matth. 22, 42.) 
Er benußt bet diefer Belehrung die bon den Scriftgelehrten fo oft ge- 
machte Behauptung, Chrijtus fet nur Davids Sohn. Er mill jagen: 
Wie fommen fie doch dazu, das zu jagen? Die Ausfage deckt doch nicht 
die Gache. Das ift doch nicht genug, den Meffias nur für Davids Sohn, 
für einen bloßen Menfchen, zu halten. Die Weisfagung, Pf. 110, lehrt 
Doch viel mehr von ihm, 8. 36. 37. 

b. Aus diefen vom Heiligen Geift eingegebenen Worten beweijt 
der Herr, daß der Meffias nicht nur ein wahrer Menfch, fondern zu= 
gleich der wahre Gott, Davids Sohn und Davids HErr fein jolle. Das 
hatten die Schriftgelehrten leider nicht in der Schrift gefunden. Ste 
wünfchten nur einen folchen Heiland, der in Davids Macht einhergehe 
und ein weltlich herrliches Reich aufrichte, aber nicht einen folchen, der 
mit dem Zepter des Evangeliums fomme, ein geijtliches Königreich er= 
baue und die verlorne Menfchheit aus Sünde, Tod und Teufelsmacht 
erloje. Aber was niibt uns ein Heiland, der nur Davids Sohn ijt? 
Kann doch ein bloßer Menfch uns nicht helfen von den Banden der 
Siniternis. Das fonnte nur der, in dem Die Gottheit und Menjchheit 
in einem bereint ijt. Nur darin jteht unjer Heil und Trojt, dap 
CHrijtus beides ijt: „mahrhaftiger Gott“ ufw. (zweiter Artikel). 
Menfch mußte er fein, damit er für uns das Gejeb erfüllen, leiden 
und fterben fonnte; Gott mußte er fein, damit er Gottes Zorn fühnen, 
Sünde, Tod und Teufel überwinden fünnte. So ijt er durch Ernie- 
drigung zur Erhöhung gegangen, hat die Menfchheit mit Gott verföhnt, 
feine Herrjchaft angetreten, jein Reich aufgerichtet, [hüst feine Kirche 
und führt fie troß aller Feinde in die Herrlichkeit. 

ce. Wohl uns, wenn wir diefen Kern des Evangeliums, diefe Lehre 
von Chrijtt Berfon und Werf, im Glauben erfennen! Wohl uns, wenn 
es in Wahrheit von uns beit: ®.37 b! Wohl uns, wenn wir zu dem 
Volf gehören, das YEfum gerne Hört, ihn mit Freuden als feinen 
Heiland annimmt und allein durch ihn gerecht und felig werden will! 
Kommt zu SCful Go fommt ihr in Gottes Reich hier und dort. 
(ied 261, 7.) ©. Ht. 9. 


Vierzehnter Sonntag nad Trinitatis. 
Neate Hate 9-0 1, 
Man hott fo viel davon, daß in der Kirche Gottes auf Erden nicht 
gefeblich, fondern recht evangelifch gehandelt werden folle. Diefe Forde- 
tung hat ihre bolle Berechtigung; nur die wahre evangelifche Wirk- 
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jamfeit joll Raum haben in der Chriftenbeit. ‚ Aber häufig faljche Vor- 
ftellung von dem, was eigentlich gefeblich, was evangelifch ift. „Wer die 


Sünden fcharf jtrafe, der fei gefeblic); wer immer freundlich und zuvor- 
fommend jet, wer nicht alles fo jehr genau nehme ufmw., der fei evan- 
geliich.“ Welche Verwirrung! Sehr nötig, daß wir heute einmal nachz 
denfen über den Getit, der in einer hriitliden Gemeinde der herrfchende 
fein fol. Tert dazu Veranlaffung. 


Bon dem großen Unterfchied zwiichen gefeslidem und 
evangelifchenm Geift. 

1. Sn Abfihht auf das Wefen. 

a. Was der gejeßliche Geijt feinem Wefen nad ijt, das zeigt uns 
das Beifpiel der Pharijaer, wie fie fich auch in unferm Texte zeigen. 
(Sql. V.1—8.) 8.9.10. Pharifäer find auferlich fromme Leute, 
gehen am Sabbat in ihre gottesdienitlihe Verfammlung, dringen mit 
Eifer auf die Feier des alttejtamentliden Rubetages. Aber die Haupt 
frage, die fie bei religiöfen Betrachtungen bemegt, ijt: „it's auch 
recht?” Was ijt geboten, was verboten? Was jagt das Gefeb? Was 
müfjen mir tun und lajjen? Die Antwort auf diefe Fragen bildet den 
ganzen Inhalt ihrer Religionslehren. Weiter fommen fie nicht. Darum 
ijt ihnen SEjus nicht derjenige, auf den fie hoffen, fondern lediglich ein 
neuer Metjter des Gefebes, ein Lehrer der Pfliht und Tugend, ein 
Moralprediger; nach ihrer Anficht jol er die Forderungen des Gefebes 
darlegen, jonjt nichts. — Durch Gebote und Verbote, durch das Gefeb 
wollen jie die Menfchen im allgemeinen forie fich jelbft zur Frommigz 
feit amingen; -fie haben Die faljche Meinung, daß der Menjch, wenn 
er nach bejtem Wiffen und Gemiifen das Gefeb erfülle, felig werden 
fonne. — Das ijt das Wejen des gejeblichen Geiltes bis auf den 
heutigen Tag. Gr betrachtet die Religion als eine Summa bon Ge- 
boten und Verboten, deren Erfüllung die rechte Übung der Religion 
bilde; er macht Chrijtum zu einem neuen Gefeßeslehrer, er will durch 
das Gefes Gehorfam und gute Werfe erzwingen und fo felig machen. 
— Dazu fommt dann, wie bei den alten Bharifäern, noch dies, daß er 
mit Gottes ausdrücdlichen Geboten jich nicht begnügt, fondern nod 
Menfchengebote hingufiigt, die er dann höher hält als Gottes Wort. 
Der Seftengeift unferer Tage, Sabbatarier, religiöfe Begründung der 
Prohibitionsgefebe uf. Hüten wir uns! C8 tft gefeblicher Sinn, wenn 
wir durch den Zwang bon Gemeindebejchlüffen die Leute fromm machen 
wollen. Der Buchftabe tötet. Regeln und Ordnungen find gut, aber 
fie haben nicht die Kraft, den Menschen wirklich zu beffern. Das fann 
allein durch Chrijtum und das Evangelium gefchehen. 

b. Der HExrr IEfus zeigt uns, was evangelifcher Getit ift. Er rt 
iwefentlich dies, daß wir auf SEfum hoffen, 8.21. Er fieht 
XEjum an als Heiland, VB. 18—20, als Vorbild in der Liebe zu Gott 
und dem Nächjiten (die Heilung im Text), als rechten göttlichen Lehr- 
meifter. Gr weiß, daß allerdings Gottes Gebot da ijt, daß es betrachtet — 
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und erfüllt werden foll, daß es den Menfchen demütige, daß eS ihm zeige, 
was gottmohlgefällige Wege find; aber der evangelifche Geift will nicht 
zwingen, nicht durch Gebote, Befchlüffe und Ordnungen beffern, fondern 
er hält fich an Chriftum, glaubt an ihn als an feinen Erlöfer, und dtefer 
Glaube „ist ein göttlich Werf in uns, das uns wandelt und neugebieret 
aus Gott” uf. (Siehe Luther, Einleitung zum NRömerbrief.) Gr bleibt 
daher auch bei Gottes Wort und dichtet nicht neue Pflichten Hinzu. Er 
feiert den Sonntag nicht, weil er muß, fondern weil er will, um Gottes 
Wort zu hören ufiv. 

2 Kas btm iat) Den UL pete 

a. Der gefebliche Geijt hat feine Quelle in dem fiindigen Men- 
fchenherzen. Nur nicht fo jtolg über die Pharijaer fchelten!l Gie zeigen 
ung nur, wie es im Menfchenherzen, auch in unfern natürlichen Herzen, 
ausfieht, wenn mir nicht allein auf SEfum hoffen. Wir tragen alle den 
Pharifaer, den Gefeßesmenfchen, im eigenen Bufen. Wir werden ihn 
nie [08 und müffen tagtäglich wider ihn fampfen, weil er eben aus dem 
Fleifch fommt, und wir das Fleifch behalten bis an unfern feltgen Tod. 

b. Der evangelifche Geijt nimmt feinen Ursprung aus Gott. Das 
zeritoßene Rohr fann fich nicht felbjt Heilen, das glimmende Docht fic 
nicht felber zur Flamme entfaden; die Stärkung des Glaubens ijt 
ebenfo ein duch Wort und Saframent getwirftes Wunderwerf Gottes 
tote Die Befehrung und Schenfung des Glaubens. Die Gejinnung, daß 
wir auf SCfum allein Hoffen, dag SCjus allein im Mittelpunft unfers 
Glaubens, unferer Liebe, unferer Hoffnung jteht, daß mir alle guten 
Werfe um JEfu willen tun: diefe Gefinnung ijt ein Werk des Heiligen 
Geijtes. Wollen wir daher Sünder befehren, wollen wir Tchmwache, 
träge, gefallene Chrijten ermuntern, jtärfen, anfeuern oder wieder auf- 
richten, dann follen wir allerdings dem Gefeb nicht die Spite abbrechen, 
fondern es in feiner ganzen Schärfe darlegen, aber in allen Fällen 
Chrijtum predigen, das Sbangelium fo fig und Vieblich ausmalen, ala 
wir nur fonnen; das allein bringt Kraft und Beiferung. Gottes Kraft 
im Gnadentvort allein fann retten, heilen und die Heiligung fördern. 
Noch einen Unterfchied aiwifden gefeblicem und evangelifhem Geift 
tollen wir berücfichtigen, nämlich 

3. in Abfiht auf die Gigenfmaften. 

a. An den Pharifaern erfennen wir, dak der gefebliche Geilt zum 
Hohmut, zur Lieblofigfeit und zum Hak führt. Diefe Leute find ftolz 
auf ihre gefeßliche Gerechtigkeit, Halten fich für beffer als andere Leute, 
meinen, jte fonnten es dahin bringen, daß fie eine Gade zum HErrn 
SEju Hätten. Welche Anmapung! Sie meinen, die Beobachtung des 
altteftamentlichen Kirchengefeßes fet wichtiger als die Hilfe, die dem 
Mann mit der verdorrten Hand geleiftet werden fann. Sie hajfen 
S€fum und wollen ihn umbringen. — &3 Tiegt in der Natur der Sache, 
daß merfheilige Menfchen in geiftlihen Hochmut verfinfen; fie iiber- 
Thägen den Wert ihrer Tugenden, ihrer vermeintlichen Heiligkeit, er- 
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heben fich felbjtgefallig über andere Leute, meinen, fie ftünden auf einer 
höheren Stufe. „Oder auch wie diefer Zöllner!” Ihre Lieblofigteit 
und ihren Haß müfjen die rechten Siinger SEfu aud in unfern Tagen 
erfahren. Man bedenfe nur einmal das Verhalten der wertheiligen 
Selten und Sabbatarier gegen die rechtglaubige Kirche; wer gegen fie 
das Evangelium und die drijtlide Freiheit bezeugt, der muß eS fühlen, 
daß die Selbjtgerechten hafjen und jchmähen. 

b. Der rechte evangelifche Getjt ijt demütig und VYiebevoll. ICfus 
unjer Vorbild. Heilung des armen Mannes im Tert. Seine Demut, 
BV. 16— 19. — Anders fann eS gar nicht fein. Wer Chrijti Geift, den 
evangelifchen Geijt, hat, der weiß, was für ein armer Sünder er felber 
tit, der fühlt feine Schwachheit; das macht ihn demütig bor Gott und 
Menjchen. Und wie SEfus feine Feinde geliebt hat, fo liebt er auch die 
Zeinde, Die ihm das Leben fauer machen. Cr haft die Sünde, aber 
nicht den Menjden. Cr hapt die falfhe Lehre, aber nicht die armen 
Verführten, die irregeleitet worden find! 

Wohlan, den rechten evangelifchen Geift laßt uns üben! Voll» 
fommen merden wir eS bei unferer Schwachheit nicht tun fonnen, aber 
ernjtlich danach) jtreben und trachten wollen wir durch Gottes Gnade. 
Nur das Evangelium macht feliq; nur das Evangelium gibt Kraft und 
Sreudigfeit zu allem Guten; nur durch das Evangelium wird die Kirche 
innerlich gebaut und nach außen gemehrt. L. D. 


Fünfzehnter Sonntag nad Trinitatis. 
Zuf. 14, 12—15. 

Sn den Verfen vor unferm Tert wird uns erzählt, daß einit ein 
Oberfter der Pharifaer ein Gaftmahl gab und auch den Herrn dazu 
einlud. REfus nahm die Einladung an und benubte die Gelegenheit, 
den Anmefsenden allerlei gute und heilfame Lehren zu erteilen. Zunadjt 
allen, Gastgeber und Gäften, durch Wort und Tat über den Gabbat 
(B.3—6). Sodann wendet er fich befonders an die Geladenen, als 
er merkte, mie fie nach den höchften Chrenplaben bet Tifhe hafchten 
(7—11). „Hiermit empfiehlt der HErr nicht eine bloße Klugheits- 
und Anitandsregel, fondern“ ufw. (Stochardt, N. T., 194.) Endlich 
hat er auch mit dem Gaftgeber ein Wörtlein zu reden und ihm eine 
Lehre zu erteilen. (Tert.) Das ijt aber auch uns zur Lehre gefchrieben. 
Welche Lehre jollen mir daraus entnehmen? 


Seht wohl gu, daß ihr in eurem fröhlichen Zufammenleben mit 
enresgleichen der Armen und Elenden nicht vergeht! 
1. Sonft verfaumt ihr eine widtige Chriiten- 
pflicdt. 
a. ®.12. Nur folche hatte der Pharifaer eingeladen, die an irdi- 
chen Gütern feinen Mangel litten und auch felbft gu Haufe reichlich gu 
effen hatten, von denen er fich auch berfprechen fonnte, daß fie ihn 


‘ Pr 
414 A Dispofitionen über die zweite neue Perifopenreihe. 


wieder einladen und Vergeltung üben würden. Der HErr jtempelt 
damit feinestvegs das Ginladen folcher Leute als unrecht und beriverf- 
lich, fonft hätte er ohne Zweifel die Einladung des Pharifaers nicht 
angenommen. — Auch Chrijten veranftalten zumeilen Gajtmabhler bei 
Hochzeiten, Taufen, Geburtstagen ufw. Dazu laden fie ihre Freunde, _ 
Berwandten und Nachbarn ein. Das ijt nicht fündlich und verierflich, 

wenn e3 dabei nur recht und chriftlich zugeht. Leider fann man das 

nicht immer von folchen Zufammenfünften jagen. Es fommen gar oft 

Ungebörigfeiten dabei vor (Tanzen, Freien, Saufen, leichtfertige Ge- 

fpräche und Lieder). Auch arten foldhe Gajtmabhler leicht in Ver 

fhwendung aus, wenn fie nämlich zu Häufig und gu großartig werden. 

Davor follen Chriiten fich hüten. Gonjt aber mögen fie mit ihren 

Freunden mohl fröhlich fein. 

b. Der HErr will dem Pharifaer diefes zu bedenfen geben, er folle 
über dem Fröhlichfein mit feinen reihen Freunden der Armen ufw., 
8.10, nicht bergeffen. Damit halt der HErr dem felbitgerechten Phari= 
faer einen Spiegel vor die Augen, damit er fich befchauen und erfennen 
follte, daß es mit feiner Gerechtigfeit nichts fei, daß er die Betätigung 
der barmberzigen Liebe gänzlich verfäume, die Mofes im Gejeß befohlen 
habe (3 Mof. 19, 34). So wollte ihn der Herr zur Erfenntnis feiner 
Sünde führen. Auch Chrijten jollen fich diefe Lehre merfen. Sie 
follen wohl aufehen — das twill der HErr hier lehren —, daß jie bet 
folch froblichem Zufammenleben mit ihresgleichen der Armen und Clenz 
den nicht vergefjen. Solche haben wir ja allezeit unter uns (5 Mof. 
15, 11; So. 12, 8). Unfaglich viel Not auf allen Seiten, ®. 13. 
Dagegen follen wir nicht gleichgültig fein. Wir follen nach Gottes 
Willen unfern MNachiten lieben (Matth. 22, 39; 1 Kor. 14, 1). Die 
Liebe find und bleiben wir dem Nächten fehuldig (Nom. 13, 8). Sie 
ijt aber nicht nur fo ein unbejchreibliches, verborgenes Gefühl im Herzen, 
das jich in Feiner Weife äußert. Sie zeigt fich auch nicht bloß in 
Ihönen, aber leeren Worten und Redensarten (1 Yoh. 3, 18; Jak. 2, 
15. 16), durch welche dem Nächten nicht geholfen wird. Wohl jollen 
ir e3 an Trojtungen aus Gottes Wort nicht fehlen laflen, dann uns 
aber auch de3 Armen erbarmen (Spr. 19, 17), Tieben mit der Tat 
und Wahrheit, in der Liebe wandeln (Eph. 5, 2), wohlzutun und 
mitzuteilen nicht vergejjien (Hebr. 13, 16), die Witwen und Waifen in 
ihrer Trübfal befuchen (af. 1, 27; 1 Tim. 5, 16), die Sungrigen 
fpetfen uftv. (Sef. 58, 7). „SKranfenpflege, Nachtwache, Unteritiiung 
mit Geld und andern Gaben, Unterjftüßung milder Anftalten, in welchen 
Arme, Kranke, Verwatite und Verwahrlofte gepflegt werden.“ Solche 
werftatige Liebe follen wir erweisen allen Armen, Kranken, Elenden, 
Unglüdlichen, allen Hilfsbedürftigen, denen wir nahe fommen, deren 
Not uns bor Augen oder zu Ohren fommt, die Gott felbft auf irgend- 
eine Weife uns bor die Füße legt, den Angehörigen, befonders auch den 
Ölaubenzgenofien (Gal. 6, 10; Rim. 12, 13); aber auch den ete | 
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den (NRöm. 12,20; Matth.5,44.46). Das ijt unfere Chriftenpflicht, 
die Gott uns auferlegt hat, und die tvir nicht umgehen fünnen, die 
auch feine Kreatur uns abnehmen fann. Und two man fich derfelben 
entzieht, da fehlt auch die Liebe zu Gott (1 Yoh. 4, 20), da fehlt 
auch der Glaube (Gal. 5, 6; 1 Boh. 3, 14b; 1 Kor. 13, 1). Das gift 
aber auch denen, die zivar feine folche Zufammenfünfte haben, aber doch 
auch der Armen und Elenden vergejien. Seht wohl zu ufiv.; denn 
damit verfäumt ihr nicht nur eine wichtige Chriftenpflicht, fondern 

2. bringt ihr eud um die Seligfeit und um einen 
berrliden Gnadenlohn. 

a. 8.14. Wie fann der HErr fo zu dem Oberjten der Pharifäer 
fprechen, bon dem er doch wußte, daß er nicht an ihn glaubte, daß er 
thn nur dazu eingeladen hatte, um ihm eine Falle zu jtellen? Oder 
follten nach diefem Ausspruch des HErrn doch diejenigen recht haben, 
die da lehren, daß der Mensch durch Werfe der Barmherzigkeit felig 
werde und jich noch obendrein Vergeltung derfelben in der Auferjtehung 
der Gerechten erwerbe? Nimmermehr! Solche Lehre mwiderfpricht der 
ganzen Schrift (Gal. 3, 10; Rim. 3, 28). In welchem Sinn fann 
dann dDiefes Wort gemeint fein? Doch in demjelben Sinn mie Luf. 
18, 22. © ijt dem HErrn darum zu tun, dem Oberiten der Phari- 
faer zu Gemüte zu führen, daß ihm die Liebe zum Nächiten und darum 
auch die Liebe zu Gott fehle, und daß er darum an der Auferftehung 
der Gerechten, an der Geligfeit, und an der Vergeltung überhaupt 
feinen Anteil haben werde. — Das gilt auch heute noc und zu allen 
Zeiten. Wer nur auf fein eigenes Wohlergehen und Frobhlichfein be- 
dacht ijt, fich nur zu feinen Freunden freundlich tut, die e3 ihm wieder 
vergelten fünnen, und dabei der Armen und Clenden bergift, der Hat 
feine Liebe zum Nächiten, feine Liebe zu Gott und darum auch feinen 
feligmachenden Glauben. Mag er noch fo viel von feinem Glauben 
reden, eS ijt ein toter Glaube, Einbildung, Wahn. Mag er noch fo 
biel bon feiner Züngerfhaft SEfu reden, ihm fehlen die Kennzeichen 
diefer Küngerfchaft und darum die Süngerfchaft felbjt (Rob. 13, 35; 
15, 14). Mag er noch fo viel von feiner Hoffnung des etvigen Lebens 
reden, er bleibt davon ausgefchloifen, hat feinen Teil an der Aufer- 
ftehung der Gerechten, wird nicht zur Nechten des Richters ftehen und 
hören dürfen: Matth. 25, 34—40; er bleibt ausgefchloffen bom An- 
fhauen Gottes, von der ewigen Freude, Herrlichkeit und Nuhe der 
vollendeten Gerechten in der Seligfeit. Denn nur wer an den Sohn 
glaubt, der hat das ewige Leben; wer aber dem Sohn nicht glaubt, 
der wird das Leben nicht fehen, fondern der Zorn Gottes bleibt itber 
ibm. Sa, wer nicht zur Auferftehung der Gerechten fommt, der kommt 
zur Auferftehung der Ungeredften (Boh. 5, 29; Dan. 12, 2); wer nicht 
zur Rechten jteht, wird zur Linken ftehen und hören miiffen: Matth. 25, 
41—48, Gin Drittes gibt e3 nicht. 

b. Aber redet nicht der HErr doch von einer Vergeltung in der 
Auferstehung der Gerechten, ®. 14, von einem Lohn, der groß fein twird 
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im Simmel? Gewip, aber ex fagt nicht, daß diefe Auferjtehung und 
der Himmel der Lohn und die Vergeltung fein werden, fondern in der 
Auferftehung, im Himmel uff. Chriftus hat nämlich denen, die an 
ihn glauben und im an den Armen und Clenden dienen, noc) einen 
befonderen Gnadenlohn im Himmel verheifen. Ihre Werke follen 
ihnen nachfolgen (Dffenb. 14, 13). Können die Armen ihnen das 
auch nicht bergelten, fo foll es ihnen doch nicht unbvergolten bleiben, 
B.14b (Matth. 10,42). Wer fich des Armen erbarmt, der leiht dem 
HEren; der wird ihm mieder Gutes vergelten (Spr. 19, 17). Wer 
färglich fat, der wird auch färglich ernten; mer aber jät im Segen, der 
wird auch ernten im Segen (2 Kor. 9, 6). Wer aber gar nicht im 
Glauben fat, der wird auch gar nicht ernten, der geht nicht nur der 
Geligfeit, fondern auch Ddiefes herrlihen Gnadenlohnes verlujtig und 
wird defto mehr Streiche leiden müfjen mit den Verdammten in der 
Hölle (Quf. 12, 47. 48). 

Seht mohl zu ufw.! Wohl aber dem, der durch den wahren, 
lebendigen Herzensglauben an Chriito hangt und an ihm bleibt und 
biel Frucht guter Werfe bringt! Der mird felig fein und das Brot effen 
im Reiche Gottes, BV. 15. RN. 


Schzehnter Sonntag nad) Trinitatis. 
Luft. 20, 27—40. 

Sede Lehre Gottes ijt, weil dem Satan Zutvider, bon Ungläubigen 
und Rationaltjten beitritten und verfpottet worden, 3.8. die Lehre von 
der Erbjünde, der heiligen Dreieinigfeit, bon Chrijti Gottheit und Verz 
dienjt und bon der Verbalinjpivation (2 Petr. 2, 1). Auch der HErr 
felber hatte noch bis zum Dienstag der Kariwoche hin Gottes Ehre gegen 
folde Spotter zu verteidigen, als er im Tempel feines Amtes martete 
(Luf. 20, 1. 19). Dort handelte es fich um die unermeglih wichtige 
Lehre bon der Wuferftehung. 


Daf die Toten auferjtehen. 


1. Das behauptet der HErr tlar gegen den Spott 
Der Sadduzäer. i 

a. Die Sadduzäer juchten die Lehre von der Wuferftehung zu verz 
jpotten. a. €S waren dies die vernunftitolgen Ariftofraten im jüdischen 
Priejtertum, die, obwohl jich als die Hüter der „altmofaifchen Schriften“ 
auffpielend, dem Grundfaß huldigten: „Die Seele ftirbt gleichzeitig mit 
dem Leibe” (Rojephus, Altert. 18, 1, 4). Sie leugneten daher die 
Auferftehung, BV. 27, und das jenfeitige Gericht, erhofften aber als 
Gotteslohn irdijchen Reichtum und Yanges Leben für fich felbit foie 
Macht und Ruhm für das Voll. Bon der Belehrung irgendeines Sad: 
Dugders jagt die Heilige Schrift nirgends eine Silbe. — Solche Epi- 
fureer gibt es auch Heute. Aller wahren Gottesfurdht bar, ftellen fich 
Diefe Sreidenfer mit dem Vieh auf eine Linie, leugnen die Unfterblich- 
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feit der Geele, die Wuferjtehung des Leibes und das kommende Gericht. 
Als ruchloje Welt- und Lebemenfdjen befriedigen fie nach Möglichkeit 
ihre fleifchlichen Lüfte, find im Materialismus erfoffen (1 Kor. 15, 32) 
und belujtigen fich über den Chriftenglauben von der Auferftehung der 
Xoten. Damit verbauen und verrammeln fie fich den Weg zur Buße 
und Umkehr. db. Um die Lehre bon der Auferjtehung Yächerlich zu 
machen, erzählten die Saddugäer dem HEren die Gefchichte einer Frau, 
die nad) Mofis Vorfehrift nacheinander fieben Brüder zur Ehe ge- 
nommen habe, während fie doch in der Auferftehung nicht allen fieben 
gehören fonne, V.28—33. Eine derartige Begebenheit war immerhin 
möglid. Zwar hat Gott allen Menfchen aller Zeiten unter Androhung 
Ichwerer Strafen die Schwagerehe aufs jtrengjte verboten (3 Mof. 18, 
6. 16. 24—30); eine Ausnahme aber hatte er felbit (5 Mof. 25, 
5—10), doch nur für Israel, bejtimmt, um die Vermifchung des Volkes 
mit Nichtisraeliten gu verhüten und den Stammbaum des Meffias rein 
gu bewahren (Luf. 2, 4). Den Saddugäern jedoch war e3 nur um 
die Verfpottung der Lehre von der Auferftehung zu tun. — Die Ge- 
finnung der heutigen Ungläubigen ijt um nichts beffer. Wo fie Gee 
legenbeit finden, in Wort und Schrift, befudeln fie diefe Lehre mit dem 
Geifer ihres giftigen Spottes. Das darf uns in feiner Weife beirren 
(1 Kor. 15, 19). Wahrheit bleibt Wahrheit, menn fie auch ange= 
bellt wird. 

b. Gegen das Gefpött der Weltmenfchen behauptet der HErr far 
die Auferitehung der Toten. a. Er zeigt, von welchen Toten er hier 
rede, 3. 35 a, namlich nicht von allen inSgefamt, fondern nur bon denen, 
die gewürdigt find, jener Welt und der Auferitehung zum Leben teil- 
baftig zu werden. Gemwiß werden alle Toten auferjtehen, wie der Herr 
bei andern Gelegenheiten deutlich genug lehrt (oh. 5,28.29; 2 Kor. 
5,10). Am Süngiten Tage gibt es für die Ungläubigen weder Ent- 
feguldigungen no Schlupfmwinfel. ihre Neue fommt dann zu fpät. 
Hier aber redet der HErr nur von denen, die ihm der Vater gegeben 
hat, die in SEfu den Heiland der armen Sünder erfannt und ihn im 
Glauben beharrlich ergriffen haben (Yoh. 6, 39. 40). Denen gereicht 
der Tag der Auferftehung wirklich zur Crquicung, gum Leben. b. Und 
deren Auferftehung wird durch das zeitliche Crdenleben nicht behindert, 
B. 34— 36. Die Gottesordnung der Che erjtredt fic) nur auf Die 
Srdenzeit. Im Himmel gibt es feine Chen. Die Zahl der Wuserwahlten 
ift von Giigfeit gefebt und wird am Nüngjten Tage voll fein. Ihr 
Leben im Himmel ift, wie das der Engel, ein unjterblicheg. Die Spott= 
frage der Sadduzäer verriet befehämende Untwiffenhett. — Auch bei 
Chriften mird mitunter eine zweite, dritte Ehe eingegangen (1 Kor. 
7, 28a). Aber alles eheliche Leben endet für immer mit dem Tode. 
Cinen Türfenhimmel, wie ihn der Lügner Mohammed verheißt, gibt es 
nicht. Wohl werden fi alle im HErrn entidlafenen Cheleute im 
Himmel wiederfinden, aber nicht als Eheleute, fondern den Engeln gleich 
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als Gottes Kinder leben, begabt mit dem Leibe der Unjterblichfett. Eben 
dies jedoch foll uns in der Hoffnung unferer Wuferjtehung befeitigen. 
Sa, die Toten ftehen auf. 

2. Das beweist der HErr unmiderleglid aus den 
Schriften Mofis. 

a. B.37. 63 gefdhah mit meifer Heilandsabficht, dag der HErr 
eine Stelle aus den Schriften Mofis wählte. a. Die Sadduzäer Teug- 
neten nämlich die Göttlichfeit aller andern alttejtamentliden Bücher und 
gaben vor, nur die Schriften Mofts zu glauben. Darum benubte der 
HErr bei diefer Gelegenheit nicht Stellen wie Hiob 19, 25—27; 
Bi. 17, 15; Bef. 25, 8 (dgl. 1 Kor. 15, 54. 55), die mit jtrablender 
Klarheit die beftrittene Lehre bezeugen, fondern greift ein Verslein aus 
dem Bentateuch heraus. db. Damit bejtätigt der HErr flar die göttliche 
Snfpiration der mofaifchen Schriften und gibt uns den wertvollen Wink, 
bei der Belehrung der Falfehgläubigen möglichit von folchen Bibelitellen 
auszugehen, die die Widerfacher noch als Wahrheit gelten lafjen, jie 
alfo vom Leichteren zum Schwereren gu führen. 

b. Aus diefer Schriftitelle beweiit der HErr die angefochtene Lehre, 
8.37.38. a. Wie? Als Gott fih nach 2 Mof. 3, 6 den Gott Abra= 
hams, den Gott Sfaafs und den Gott Safobs nannte, waren diefe Erz- 
väter längft, vor Sahrhunderten fehon, entfehlafen. Und doch nennt 
Gott jih ihren Gott, ihren Trojt, Schild und Lohn, ihr hochjtes Gut. 
Non dixit, eram, sed sum, eorum scilicet, qui sunt et vivunt. (Chrhyfo= 
ftomus.) „Gott aber ijt er nicht bon Toten, jondern von Lebendigen.“ 
Ware es mit den Crgvatern bei ihrem Tode alles aus und vorbei ge= 
twefen, fo hätte es weder Biweck noch Sinn, daß Gott fih ihren Gott 
nannte. Daß er ihr Gott Heißt und ijt, bemweift, daß fie bor ihm nicht 
tot find, jondern leben, daß ihr zeitlicher Tod nur der Eingang in die 
gubereitete Stadt (Hebr. 11, 16), ins ewige Leben, ijt, und gwar nicht 
bloß für ihre Seele, fondern für ihre Perfon, die aus Seele und 
Leth beiteht. Auch ihr Leib muß mieder leben; denn Gott ijt ihr, 
nicht bloß ihrer Seele, Gott. Damit ijt beiviefen, da die Toten „auf 
eriwect werden“, auferjtehen. db. Welch eine Trojtquelle eröffnet der 
HErr mit diefen Worten! Gott nennt fih deinen Gott, meil er dich, 
CHrijt, nicht nur wie alle Menfchen erfchaffen und teuer erlöft, fondern 
auch mit dem Heiligen Geijt und dem feligmachenden Glauben begabt, 
dich zu feinem Kind und Erben gemacht Hat. Du bijt fein für Zeit und 
Emigfeit nach Seele und Leib. Ms dein Gott befchirmt er Leib und - 
Seele wider alle Fährlichfeit und behütet, tie deinen Eingang in die 
Welt, fo deinen Ausgang aus ihr. Und er bleibt dein Gott. Geine 
Gnade foll nicht von div weichen, fein Friedensbund nicht hinfallen. 
Daran ändert auch der Tod nichts, der ja aufgehoben, vernichtet wird 
(1 Kor. 15, 26; Rom. 14, 7. 8). Gott ift dein Gott im Leben, 
im Leiden, im Sterben, im Grabe, in der Verivefung, aber aud in 
Eiigfeit; darum muß dein Fleifch wieder leben, Halleluja! Bur rechten 
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Beit ertwedt unfer Gott alle die Seinen aus ihren Rubefämmerlein. 
/ Die Toten leben ihm alle. Sie werden auferftehen. 

e. Des HErrn Beweisführung war unmwiderleglih. a. Das merften 
jene Schtiftgelehrten. Cinige unter ihnen gejtanden dies auch offen 
ein, 8.39. Sie waren im Getwiffen gejchlagen. So magten fie denn 
nicht mehr, thm, in dem alle Schäbe der Weisheit verborgen lagen, 
meitere verfängliche, fpibfindige Fragen vorzulegen, V.40. Die Wahr: 
Heit, daß die Toten auferjtehen, behielt den Sieg. b. Bleiben wir ge- 
troft bet dem Zeugnis der Heiligen Schrift von der Auferftehung de3 
Fleifches! Unterdrüden wir in Gottes Kraft alle Vernunftziveifel, die 


fi) bon innen und außen dagegen erheben (2 Tim. 2, 3). AEfu ’ 
Wort, Gottes Wort und Wahrheit, fann nicht irren und trügen. Was 


er zujagt, erfüllt er. Ale, die im HErrn entfchlafen, werden jauchzend 

erfpachen und thre völlige Erlöfung von allem Übel ewig genießen. 
B. ©. 

Terte für das nächte Heft: 17. Sonnt. n. Trin.: Matth. 12, 1-8; 

18. Sonnt. n. Trin.: Matth. 6, 5—15; 19. Sonnt. n. Trin.: Matth. 6, 19—23; 

20. Sonnt. n. Trin.: Matth. 7, 24-29; 21. Sonnt. n. Trin.: Boh. 5, 1—Ya. 
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VIR 
1 Rin. 19, 9—18. 

Gott nimmt die Seinen oft vom Bolf befonders, um mit ihnen zu 
handeln: unjern Herrn SCfum, als unfern Stellvertreter, in der Wülte; 
Sohannes auf Patmos; Luther im Klofter. So handelt auch im Lert 
Gott mit Elias. Er will mit ihm gang allein fein. Go ruft er ihn 


denn zu fic) auf den Berg Horeb. Er mill ihm zeigen, daß er jeinem 


Elias noch nicht vergeffen hat, und daß er fich um das Wohl und Weh 

feiner Diener fiimmert. Gr mill ihm feine Wundermwege, die Elias nicht 

veriteht, erflären und ihn fo wieder aufrichten aus feiner Schiwermut. 
Elin3 vor Gott auf dem Berge Horeb. 


Wir achten 
1. auf Glta3’ bittere Klage, 
2. auf Gottes Doppelte Antwort. 
7% 
2.8.9. Glias fam am Berge Gotte3 an. Er itbernachtete dort 


in einer Höhle, vielleicht in derjelben Höhle, in welcher fchon Mofes ge- 


ftanden Hatte, als die Herrlichkeit des HEren an ihm borüberging und 
bon dem Namen des Hören predigte. (2 Mo. 34, 5.) In der Nacht 
fam des HExrrn Wort zu ihm: „Was macht du hier, Elias?“ Das 
follte gewiß fein Rorwucl fein, fondern Gott "wollte ihn zur offenen 


Y 
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Ausfprache all feines Herzensjammers bewegen: Gr forderte mit diefen‘ 
Worten die Klage heraus. Gott will nicht, dak Elias den Kummer im 
Herzen verfchließt, fondern ex foll, was ihn drüct, Gott jagen (obwohl 
der HErr unfere Gedanken von ferne fennt und die Worte, wenn fie 
noch auf unferer Zunge find), thm fein Herz ausfehiitten. Gott mill 
e3 freundlich anhören, wenn auch Torheit mit unterläuft. Wie päterlich 
ift doch Gott! — Wir lernen: Gott fennt die Seinen als die Seinen 
auch in ihren dunfeliten Stunden, wenn das Waffer ihnen an die Seele 
geht. &3 jammert ihn derfelben; er geht ihnen nach, veranlaßt fie zur 
Wusfprache, wenn eS auch bittere Klage wird. Gott hat jo gern, wenn 
die Seinen fich offen und fret ausfpreden wie liebe Kinder gegen ihren 
lieben Vater. Gott nimmt ihnen nichts übel; den ganzen trojtlofen 
BZuftand ihres armen Herzens dürfen fie ihm offenbaren. Wie fern tjt 
das für alle verzagten Kinder Gottes, befonders auch für Prediger, 
wenn ihnen, tvie Elias, in ihrem Amt das Herz fpringen will bor Gram 
und Leid! 

b. 8.10. übervoll ijt Elias’ Herz; nun geht fein Mund über in 
berzbrehende Klage. Wie Ströme ergieBt eS fich. Cine dreifache 
Klage ijt e2. 

a. „Sch habe geeifert . . . Bebaoth”, das Heißt: Sch bin durchs 
Vand gezogen, ohne Raft predigend, ftrafend, warnend; ich bin vor 
Könige getreten mit dem Wort des HErrn; habe Wunder getan im 
Namen des HErrn; ich habe auf dem Karmel vor dem Volk durch deine 
Kraft die Gowen zufdanden und zu Spott gemacht. Und doch — alles, 
alles, meine ganze Arbeit und dein Wundermwirfen, ijt umjonit; feine 
Frucht; das Volk ijt verjtoct, ‚rettungslos! — So flagt nod jest 
mander Vater über feine Familie, mancher Lehrer über feine Schüler, 
mancher Bajtor über Gemeinde oder über einzelne Glieder. 

b. „Sie haben deinen Bund verlaffen, deine Altäre zerbroden“, 
haben dein Gefeb und all die herrlichen Onadenverheigungen verworfen 
und find in groben Gößendienit verfunfen. Das Land ijt voller Gobenz 
altare. Da bieten fie dir, Gott, Tro, da treiben fte alle Gitnde und 
Schande, die du verboten hajt. Sie haben alles, alles in den Wind ge- 
Tchlagen, mas du, o Gott, geredet und getan haft zu ihrem Heil. — Das 
ift das Allertraurigite, was man von einer Familie, Gemeinde oder 
einem Golf jagen muß: fie haben Gottes Bund verlaffen, fie berachten 
Gottes Wort, jogar die große Gnadenbotfehaft bon Chrijto, dem großen 
Siinderheiland, der fie alle, die Verworfenen, bis in den Tod geliebt und 
fein Gottesblut für fie vergoffen hat unter Marter und Qual. Das ift 
zum Hergbrecjen, wenn man jieht, fie bleiben lar und falt gegen das 
feligmadende Evangelium. Das Weltwefen nimmt überhand; fie find 
tdifch gefinnt. Gottes Wort macht feinen Cindruc mehr. A, von 
vielen unjern Gliedern, die Gott am Altar Treue gefchmoren haben, gilt 
diefe Gliasflage 

c. „Deine Propheten haben fie mit dem Schwert erwürgt . . . 
Leben nehmen.“ a auch mich, den unangenehmen Mahner, wollen fie 
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umbringen, trog defjen, was auf dem Karmel zu meiner Beglaubigung 
gejchehen ijt. Sie find verftodt. Wie troftlos: „Ich bin allein iiber- 
blieben!“ Wein, o Gott, allein! — Das bringt noch heute Kinder 
Gottes zum Verzagen, wenn fie denfen: Wer tft noch außer mir in der 
Gemeinde, der e3 treu und ernft meint mit Glauben und Leben? 3 


- muß furchtbar gemwefen fein, alS Noah, Abraham, Lot wirklich allein 


waren in der gottlofen Welt. Aber fchon der Gedanke: „Ich bin allein 
überblieben“, oder doch nur fehr wenige mit mir, erfüllt die wahren 
Chrijten mit großer Traurigkeit. Wohl wiffen Chriften: Es find immer 
im Vergleich mit der gottlofen Maffe nur wenige Gläubige da; es wird 
immer „die fleine Herde“ bleiben. „Wie wenig find der Heil’gen dein!“ 
Aber in unfern Gemeinden follte e3 doch nicht fo heißen dürfen. 

Die Klage des Elias itt hergerfdjiitternd, nicht wahr? Gott hat 
fie gehört. Welche Antwort wird wohl Gott auf die Klage feines armen 


Elia3 haben? 


2 


a. 8. 11—13. Die Antivort Gottes durch ein Gefiht. (Schildern; 
fiehe Neferat!) Elias veritand gewiß nicht, was ihm Gott damit jagen 
toollte, und wie dies in Verbindung zu feiner Klage ftand. Er war zu 
angefochten, und Gottes Tun ijt fo oft ganz unberjtandlid) für ung 
Menfchen. Der Nuten wäre fehr gering getwefen für Elias, wenn Gott 
das Geficht nicht felbjt mit flaren Worten erflärt hatte. Wie hatte ihn 
das tröften fünnen? Cher das Gegenteil. — Wir dürfen oft auch Gott 
an uns borübergehen jehen. Sturm, Erdbeben, Feuer erföhredt uns 
fehr oft. Wir fühlen auch das ftille, fanfte Wehen der Wohltaten Gottes. 
Gein Tun ift wunderbar. Doch wie gut ijt’s, daß wir das helle, flare 


"Wort haben, in weldhem uns Gottes Wunderivege erflärt und berftand- 


lich gemacht werden! Gein Rat ist eben zu wunderbar. Würde ich 
ung Gott nur durch Gefichte offenbaren — twas doch fo viele fordern 
möchten —, wie fchlimm tiirde e3 um unfere Erfenntnis jtehen! 

b. Die Antwort durdhs Hare Wort. Noch einmal fragt Gott: 
„Bas macht du Hier?” Noch einmal wiederholt Elias feine Klage: 
8.13.14. Nun gibt ifm Gott eine verjtändliche Antwort, und die ift, 
wie Elias’ lage, auch dreifah. — 3.15. Hajael — der Sturmwind. 
(2 Kön. 8, 12.) Bon außen wollte Gott e3 an dem beritodten Bolf 
rächen, daß es nicht auf Elias gehört hatte. (Schredliih: 2 Kon. 8, 
11. 12.) — Sehu — das Erdbeben. Von innen aus dem Volf follte 
das Verderben fommen über Whab und fein Haus. Wie hat Sfebel 
geendet! Gott läßt fic) nicht fpotten. Clifa — das Feuer. Cin 
weiterer Strafprophet, der weitere Gerichte über das Volf, befonders 
aber iiber Whab, bringen wird. — Gott trägt mit großer Geduld und 
Langmut alle Bosheit lange Zeit. Doc wenn das Map voll ijt, dann 
bricht die Strafe mit Macht herein. Man denfe an das Ende des 
Haufes Ahab. (Schildern!) Man denfe an die morgenz und abend- 
Yandifche Kirche. Gott verhängte über fie das Gericht der Berftodung. 
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Die Mohammedaner verübten namenlofe Greuel. Das Papjttum, welche 
Strafe Gottes! Man denfe an die Zerjtörung Jerufalems. Bit nicht 
jebt auch der Weltkrieg eine Hafael- und Yehu-Strafe für den großen 
Abfall der Völker? Gottes Mühlen mahlen langfam, aber jehr Kein. 
Hüten wir uns vor Abfall! Das Evangelium ijt herrlich und jchön; 
aber webe dem, der e3 verachtet! — Elias hat nicht vergeblich gearbeitet, 
fondern zu einem Zeugnis über das Bolf. Clias ijt nicht von Gott 
vergeifen, Gott rächt, was man feinen Propheten antut; auch jebt nod. 

ce. Der Troft. V.18. Nein, Elias hat nicht vergeblich gearbeitet. 
Gr hat fich fehr getäufceht. Er mar nicht „allein überblieben“. Sieben 
taufend hatte fich Gott erhalten. Elias fannte fie nur nicht alle. — 
So ijt es jebt nod. Nur Anfechtung ijt es, wenn man meint, die Arbeit 
fet umfonit, fie fehaffe feine Frucht. Gottes Verheigung verbürgt Frucht. 
(Ref. 55.) Die Verheigung fteht feit, wo das Wort recht gepredigt wird. 
Die Frucht, die uns Gott öfters jehauen läßt, ijt nur Eritlingsfrudt. 
Erft der Erntetag wird alle Frucht, die Gott durch unfer Wirken her- 
porgebradt hat, offenbar machen. Dann werden wir ftaunen, und im 
Himmel werden wir uns unjerer Berzagtheit und Mutlofigfeit fchamen. 
— Welch ein Troit für alle Arbeiter im Weinberg Gottes daheim und 
draußen: Niemals ijt e3 auch nur möglich, daß wir umfonit, vergeblich 
arbeiten. Glia3 geht mit neuem Mut, reich getröjtet, zu neuer Arbeit. 
Gehen mir hin und tun desgleihen! (Lied 280.) 


VHT. 
1 Ron. 19, 19—21. 

Elias Hatte im Unmut gebetet: „Es ijt genug; fo nimm nun,. 
Herr, meine Seele!“ Best follte das noch nicht gleich gefchehen, aber 
doch bald jollte auch diefe Bitte des Elias erfüllt werden. O Elias, 
wenn du wüßtejt, welche Herrlichkeit dir befchieden ijt! Gott gibt ihm 
jebt eine Tatverheigung, daß fein Grdenlauf bald zu Ende gehen foll. 


Er foll jeinen Nachfolger im Amt felbjt berufen. Davon handelt 
der Lert. 


Elias beruft auf Gottes Anweifung Clifa zu jeinem Nachfolger im Amt. 


1. Elias überbringt den göttliden Beruf. 
2. Elija nimmt ihn als folden an. 


1: 


a. Elias ijt geftarft und bereit zu neuer Arbeit tro& aller Wider: 
märtigfeiten. Noch mancden jehiweren Gang hat er im Auftrag feines 
Gottes getan, noch manche Verfolgung erduldet, ehe er heimgehen durfte. 
Er machte fitch jebt daran, die Aufträge Gottes auszuführen. Den 
dritten zuerjt. Ob er die beiden eriten, Hafael und Sehu betreffend, 
felbjt oder duch Clifa ausgeführt hat, wiffen mir nicht; mahrfcheinlich 
ijt Das legtere. Gr geht jebt Hin, feinen Nachfolger zu berufen, und 


f 
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findet ihn bei Whel-Mehola im Stamme Ifafchar, am Iordan. — Wir 
follten auch jtetS wieder Mut faffen, wenn mir geftarft und getröftet 
worden find, zu neuer Arbeit. Solange e3 Gott gefällt, müffen wir mit 
allem Eifer fein Reich bauen, wenn aud in fehwerer Beit. Wir wollen 
nicht jchuld fein, daß eine Seele verloren geht. Unfer Auftrag ijt, das 
Epangelium bom Giinderheiland in aller Welt gu predigen. Da gibt 
es noch unendlich viel zu tun. Völker fißen noch in Finfternis. Das. 
Ende der Welt ijt nahe; da heißt es, dejto eifriger arbeiten, nicht welt- 
berdrojjen die Hände in den Schoß legen. 3 fommt die Nacht des 
Todes oder das Gericht, dann fünnen mir nicht mehr wirken. Laßt uns 
ja eifrig Anjtalten treffen, daß, wenn mir abtreten, das Coangelium 
unfern Nachfommen in Gemeinde und Synode bleibe! Laßt uns das 
Allerbeite tun, foviel an uns ijt! Laßt uns, wie Clias, für Nachfolger 
jorgen! 

63 ift ein gar wichtiges Gefchäft, den Nachfolger eines Propheten 
zu berufen. Wieviel hängt davon ab! Das find noch oft die legten 
Gedanken eines fcheidenden Seelforgers: Ach Dak doch Gott in Gnaden 
der Gemeinde wieder einen Mann nach feinem Herzen feben möchte, der 
meiterpflanzt und baut, wo ich aufhören muß! Die ganze Gemeinde 
follte da zu Gott fchreien Tag und Nacht: Gib wieder einen treuen 
Seelenhirten! Davon hängt das Wohl der Gemeinde und der einzelnen 
Seelen ab. 

b. Elias findet Elifa bei jeiner bisherigen Berufsarbeit. Obmohl 
er der Sohn eines reichen Vaters ijt, arbeitet er vie die elf Anechte auf 
dem Land feines Vaters; er pflügt. Das ijt ein brauchbarer Mann. — 
Arbeit fehändet nicht. Alle follen nach Gottes Gebot arbeiten im 
Schmweiße ihres WAngefichts. Manche, bejonders reicher Leute Kinder, 
fehen auf folche, die fich ihrer Hände Arbeit nähren, verächtlich herab. 
Verachtlich find fie felbjt! Manche „Handarbeiter” fehen auf folche, die 
mit dem „Kopf“ arbeiten, als auf ,aulenger” herab (Oogialtiten). 
Beides ijt gegen Gottes Wort. Reich und arm joll mit Hand oder Kopf 
arbeiten. Gott fann feine Kaulenzer gebrauchen, weder im Weltreich 
nod im Gnadenreih, zu Bredigern am allertvenigiten. Cin Prez 
diger muß jtets im Gefchirr fein, auch dann noch, wenn andere langft 
ruben. 

e. Gott hatte den Elifa jelbit ausgefondert und zum Nachfolger 
des Elias verordnet. Auf dem Horeb offenbarte er dies dem Elias. 
&3 ift Gottes Beruf, der an Elifa ergeht; doch läßt Gott den Beruf 
durch Menfchen, durch Elias, ergehen. — Gott hat auch für die heutigen 
Gemeinden feine Prediger ausgefondert, und gwar für jede einzelne 
Gemeinde den bejtimmten Mann. Scheinbar ijt es doch gang Menfchen= 
fache. Menfchen ichlagen die Prediger bor; Menfchen erwählen; Men- 
fehen berufen. Und doch ijt es Gott, der den bon ihm bejtimmten Mann 
ganz getviß in die Gemeinde, wenn auch durch Menfchen, bringt. Manche 
Gemeinden wundern fi, daß gerade fie fo oft vergeblich berufen, und 
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werden bitterböfe dariiber und drohen mit Austritt aus der Synode. 
Die haben vergefien, daß Gott die Hirten feßt. E8 ijt geiviß, durch die — 
Berufe foll eine Gemeinde erforfchen, tvelchen Mann Gott ihr bver- 
ordnet hat. Bei jeder vergeblichen Berufung foll die Gemeinde jagen: 
Noch haben wir den von Gott auserwählten Mann nicht getroffen. Gott 
führe uns recht! Gemwiß, fobald der bon Gott erfehene Mann getroffen 
wird, leitet e8 Gott fo, oft ganz wunderbar, daß der Mann an die Ge- 
meinde fommt. 

d. Elias wirft feinen Brophetenmantel auf Elifa. Das ijt gleich- 
fam fein Berufsfchreiben. Clifa ijt einer der Siebentaufend; er fennt 
den Propheten Gottes, er verfteht ihn. Nun Heißt e3 alles verlafien, 
toas ihm fo weit lieb und wert war, und den fehweriten, aber auch den 
herrlichiten Beruf antreten, den es auf Gottes Erde gibt: das Wort zu 
predigen zur Beit und zur Ungeit, Schmac) zu tragen um des Namens 
des HErrn willen. — So nimmt Gott fih aus allen Berufsarten jeine 
Diener und Propheten. Reiche und Arme follen willig fein, dem HErrn 
im Bredigtamt zu dienen. Gr ift aller HErr. Bei ihm gilt fein Ans 
fehen der Berfon. Gott fieht das Herz an. Des Herrn Apojtel waren 
Sicher, Beltmacher, Zöllner. Luther mar eines armen Bergmanns 
Sohn. Walther jtammte aus einem armen Pfarrhaus. Gott mei 
feine Wuserfehenen alle zu finden. Für fie gilt es dann zu fprechen: 
Hier bin ich, HErr; jende mich! 

2. 


a. Sofort läßt Clija alles jtehen und liegen. Gein bisheriger Beruf 
tit abgefchloffen. Cr tit bereit, Vaterhaus und Freundfchaft gu ver- 
laffen. Ein Neues fängt an. Nur noch Abjchied nehmen bon Vater 
und Mutter; nicht aber um Rat fragen will er. Wenn Gott fo deutlich 
redet, braucht man feines Menfchen Rat. Da muß man Gott mehr ge- 
horchen denn den Menfchen. 

b. Elias fpricht: „Gehe hin und fomm wieder!“ Cr meiß, das 
ijt feine leere Ausrede, die gefchieht mit Tauterem Sinn. Alfo nicht 
foie bet dem Süngling, der die Ausrede fuchte, er wolle erjt noch feinen 
Vater begraben, bis an das Lebensende feines Vaters zu Haufe bleiben. 
— 63 ift gewiß nicht unrecht, Abfchied von den Seinen zu nehmen, der 
mitunter recht jchiwer werden fann. Go jeßt unfere Miffionare, Ran- 
didaten, die nach Vrafilien, Indien, China gehen. Vielleicht tit das ein 
Abjchied fürs Erdenleben. Verdenfe e3 denen feiner! Go leicht ijt das 
nicht, Vaterland, Vaterhaus, Freundfchaft vielleicht für immer zu ver- 
lafien. Wenn es deine Kinder oder Eltern wären, wie dann? — Aber 
auch dem Berufenen nicht abraten, ihnen das Herz nicht fehwer maden! 
Auch diefe Berufe find von Gott; er bat die Perfonen von Ewigfeit für 
feine Miffion bejtinmt. 

e. Elifa feiert den Whjdhied nach feinen reichen Mitteln und bricht 
gründlich mit feinem bisherigen Leben ab. Er opfert die Rinder mit 
dem Hola; er verbrennt fein Werkzeug. Er legt die Hand an einen 
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andern Pflug und weiß, wer davon die Hand wieder abzieht, der ift 
berflucht. Wir hören nicht, daß jeine Eltern ihm Schivierigfeit machen. 
Sie geben ihren Sohn millig her gum Dienit des HErrn. Wahrfchein- 
ih twar eS der einzige Sohn und Erbe. — Dak doch alle Eltern fo 
gottgefällig handeln möchten, wenn fie erfennen, Gott will ihren Sohn 
in feinen Dienjt nehmen! Dann follte fein Elternpaar fagen: Nein, 
den geben tir nicht her, wir brauchen ihn zur Arbeit. Unfer Sohn ift 
der Erbe unferer Farm, der hat e3 nicht nötig, fi von den Leuten 
gegen einen Hungerlohn herumftoßgen zu laffen. Oder: In ferne Lande 
lafjen wir ihn nicht ziehen. Nicht fo. Der HErr bedarf feiner. Segnet 
den Sohn, Takt ihn ziehen im Namen des HEren und preijt Gottes 
Gnade, der euch gewürdigt hat, einen Propheten zu ftellen. Denkt an 
Elifas Eltern! 

d. Elija folgte Elias nach und diente ihm. Seine Studienjahre 
haben begonnen. Glüdlich, unter einem folhen Lehrer fich vorbereiten 
gu dürfen. — Wie follten ung alle unfere Lehranjtalten doch am Herzen 
liegen! Wie lieb follten wir alle Brofefforen haben, für fie beten und 
forgen! Gie verrichten ja Elias’ Amt aus an denjenigen unferer Kinder, 
die Brophetenfchüler werden. Unfere Brofefjoren follten uns allen nicht 
Sremde, fondern die Tiebjten Freunde fein. 

e. Elifa war reich und verließ alles um des Hören millen: Farm, 
Vieh, Geld. Er nahm auf fih Armut, Entbehrung, Hak und Ber- 
folgung. Gewwif, er brachte große Opfer. — So noch heute. Mande 
Baltoren und Lehrer haben einen einträglichen Beruf ausgefchlagen, um 
dem HCrrn zu dienen. Wenn fie ihre Gaben in einem andern Beruf 
anwenden mürden, twiebiel fünnten fie verdienen, welch gemütliches 
Leben haben, geradefogut wie andere Leute. So aber fommen viele 
aus den Nahrungsforgen nicht heraus, weil viele Gemeinden nicht mehr 
geben wollen. Die Gemeinden follen ja nicht vergefjen, wieviel ihre 
Paftoren zumeilen geopfert haben, und ihnen ja Liebe erweifen; denn 
der Herr fpricht: „Der unterrichtet wird mit dem Wort, der teile mit 
allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet.“ ,Cfifet und trinfet, was fie 
haben!” Gemiß, fehmachvoll wäre e3, wollte ein Pajtor oder Lehrer, 
weil es fnapp hergeht, wenn auch aus Schuld der Gemeinde, weglaufen 
und einen andern Beruf ergreifen. Mit armen Gemeinden ijt der Pajtor, 
und Lehrer gern arm. Clifa hatte dann bald mweglaufen fonnen; Die 
Not, Hungersnot, fam bald auch über ihn. Er aber blieb treu im 
Dienft. So gebe Gott auch und um Chriftt willen recht viele treue 
Rirchendiener, wie Elias und Elifa, aber auch recht viele Fromme Eltern, 
die ihre Söhne gern zum Dienfte Gottes ftellen, treue Profejjoren, die 
in ihrem fchweren Amt fich felbft aufaehren, Gemeinden, die Gottes 
Wort hochhalten und recht dankbar find, Lehranftalten, Miffionen, 


Kirchen und Schulen mit ihren irdifchen Mitteln erhalten helfen. Gott 


aber fei gnädig und fordere unfer aller Werk zu feines Namens Chrel 
Heise. Vite 
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Entwürfe für vorbereitende Predigten oder Reden auf das 
Reformationsjubiläum im Jahre 1917. 


Unter den Empfehlungen, die unfere lebte Delegatenfynode den 
Gemeinden in bezug auf eine würdige Feier des vierhundertjahrigen 
Zubiläums der gottgefegneten Reformation gemacht hat, findet Tich auch 
diefe: „Daß jhon vorher durch vorberettende Bor- 
träge oder Predigten die Kenntnis über das Wejen 
der Reformation verbreitet werde.“ Diefe Empfehlung 
unferer Synode ijt ohne Bmeifel eine fehr wichtige und heilfame, die 
pon unjern Gemeinden und ihren Pajtoren wohl berüdfichtigt und ins 
Werk gefebt werden follte. Sollen unfere Chriften das Reformations- 
jubilaum im rechten Ginn und Geift feiern und bon Herzen Gott danfen 
für feine unaus{prechliden Wohltaten, die er dadurd feiner Kirche bis 
an den Siingjten Tag eriviefen hat, jo miiffen fie mit diefem Gottes- 
toerf wohl befannt fein. Das Werf der Reformation ijt aber zu groß, 
feine fegensreiche Folgen auf allen Gebieten des menjchlihen Lebens 
und befonders für unfer geijtliches Leben jind zu meitreichend, als daß 
man das alles an dem Feit dem Volk darlegen fünnte. Dazu fommt, 
daß auch die römische Kirche feineswegs untatig tit, fondern diefe Gef 
legenheit der Subilaumsfeter benuben wird und jebt fchon benußt, um 
diejes herrliche Gotteswwerf mit Shmuß zu beiwerfen. Außerdem geben 
foldhe Vorbereitungsgottesdienjte auch Gelegenheit, an die zu Jammelnde 
Subelfollefte bon Zeit zu Zeit wieder zu erinnern und zum fleipigen 
Geben aus Dankbarkeit für die Wohltaten der Reformation, die wir in 
fo reichlichem Wake noch genießen, zu erinnern. Zu folchen borbe= 

» reitenden Vorträgen oder Predigten möchte das „Magazin“ mit Gottes 
Hilfe einige Handlangerdienite leilten und etwas Material darbieten. 

Wieviel jolche Vorträge oder Predigten zu halten feien, mie man 
folche Gottesdienjte und Verfammlungen am beiten einrichtet, zu welcher 
Zeit man fie halten joll, etiva des Nachmittags oder des Abends, oder 
ettva auch gutveilen im Morgengottesdienit, darüber fann man natürlich 
fehr verjchiedener Meinung jein. Das alles hängt jehr bon den srt- 
iden Umjtänden ab. Einen Plan, der allen paßt, fann man nicht borz 
legen. ch denfe mir die Sache etiva fo: Wie wir in jedem Jahre einen - 
Tag beftimmen, an dem wir der Reformation infonderheit gedenfen und 
Gott dafür danken, jo wollen wir bei der Yahrhundertfeier dag ganze 
Bahr dazu fejtfegen. Das ganze Jahr 1917 oder auch das Sabr 
bom November 1916 bis zum November 1917 follte uns ein Zubeljahr 
werden, in dem mir bon Bett zu Zeit immer wieder bon der Reforz 
mation reden, den Verlauf derjelben in großen Zügen {childern und bez 
fonders auf die verfchiedenen, mannigfaltigen Wohltaten hinweifen, die 
Gott uns dadurch gefchentt Hat, und deren mir ung heute noch erfreuen 
dürfen. Sn diefem Sabre könnte man etwa jeden Monat eine Predigt 
oder Rede halten, die auf das Reformationsmerf Bezug nimmt. Man 
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= fönnte mit diefen Vorträgen vielleicht im November diefes Jahres be- 
E ginnen, dann hat man bis zum September 1917 elf Vorträge; darauf 
j folgt dann im Oftober das eigentliche Qubelfeft, und den lebten, den 
zwölften Vortrag, fonnte man als eine Art Nachfeier im November 
1917 halten oder auch am Schluß der Subelfeier felbft. Sch werde 
Daher, fo Gott dazu Kraft und Gnade gibt, Entwürfe zu zwölf Reden 
oder Predigten im „Magazin“ erfdeinen laffen. Wem das für feine 
befonderen Verhältnifje gu viel erfcheint, der fann ja leicht eine Wus- 
wahl treffen, auch wohl einmal das Material für zivei Vorträge in einen 
gufammengiehen und eS fürzer behandeln. 

Sch gedenfe in diefen Entwürfen folgende Gegenjtände zu bez 
handeln: 1. Der traurige Zujtand der Kirche bor der Reformation; 
: oder: Wie nötig die Reformation war. 2. Wie Gott Luther zum 
z Reformator der Kirche ausgeriijtet hat. 3. Luthers erjtes öffentliches 
Auftreten bis zu feinem unerfehrocdenen Bekenntnis gu Worms. 4. Der 
Reichstag zu Augsburg, und was mit ihm zufammenhängt. 5. Die 
Lehre bon der Nectfertigung als eine Segnung der Reformation. 
6. Das getitliche PBrieftertum aller Gläubigen als eine Frucht diefeg 
Gottesmwerfes. 7. Die Reformation und die Bibel in der Landezfpracde. 
8. Die Reformation und die Volfsfchule. 9. Die Segnungen der Refor- 
mation für Staat und Obrigkeit. 10. Die Segnungen der Reformation 
für das chrijtliche Haus. 11. Die Erhaltung diefer Güter vierhundert 
Sabre Hindurdd. 12. Wie nötig auch jebt noch ein erniter Kampf gegen 
Rom ijt. Es ijt dies ein vorläufiger Entwurf. C3 tft fehr wohl mög- 
fish, daß eS fich herausitellt, daß hier und da Änderungen angebracht 
werden follten. &3 wäre mir auch erwünfcht, wenn die Brüder im Amt. 
mir etiva Vorfchläge zur Verbeiferung machen würden. — Die Gegen- 
jtanbde für diefe Vorträge laffen fich natürlich auch nach andern Geficht3- 
punften auswählen, die manchen befjer und praftifcher fcheinen möchten. 
Go hat 3.8. ein Glied unfers Pinijtertums, Herr P. J. 9. Todt von 
Maniftee, Mich., dem Zentralfomitee einen andern Plan dargelegt, den 
ich Hier mitteilen möchte. Er fchreibt alfo: „Sch möchte mir nun die 
Anfrage erlauben, ob eS nicht eine gute dee mare, Dispofitionen im 
‚Magazin‘ erfcheinen zu laffen, in welchen die faljche Lehre der Romi- 
fhen und die durch die Reformation gemonnenen Lehren gegenüber- 
geftellt würden, 3.8.: Tradition und Schrift. Primat Petri und alle 
gemeines Prieftertum. Staat und Kirche (römifche und Tutherifche 
Lehre). Ehe (römifche und futherifche Lehre). Nechtfertigung (römifche 
und Iutherifche Lehre). Heiligenverehrung und erjtes Gebot. Marien 
fultus und Chriftus. Giinde und Wolaß und Gnade. Schulen im 
PRapittum und in der Iutherifchen Kirche.  Saframente — Abendmahl 
— Meile. Fegfener — ewiqes Leben. Unfehlbarfeit des Papite3. 
Möncherei und Nonnentum. Gemilfen und Köhlerglauben u. dgl. Das 
Gefchichtliche fonnte dann jedesmal mit etngeflodjten werden.“ Nach 
diefem Plan, wenn man ihn noch etwas genauer ausarbeitet, fann man 
ohne Biweifel auch verfahren. 
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Sch werde den einzelnen Entwürfen ein Schriftwort zugrunde 
legen. Diefe Schriftworte find nicht im eigentlichen Ginn Tezte, aus 
denen die Predigt oder Rede fließt — das läßt fich bei folden Reden 
nicht gut machen —, fondern fie find mehr ein Motto und dienen mehr 
als Ausgangspunfte. Die Vorträge follten nicht zu lang fein und 
möglichit frifeh und Tebendig gehalten werden, fonjt ermüden jie leicht. 
Man darf Mühe und Arbeit nicht feheuen, wird aber dann auch den 
Segen nicht vermiljen. | 

5 Moj. 6, 10—12. 

Wir feiern im Oftober nadhjten Jahres das vierhundertjahrige 
Subilaum der Reformation. Auf diefes Feft wollen wir uns durch 
diefe Vorträge vorbereiten, damit mir fo recht erfennen, was Gott 
Großes an uns getan hat. — Wollen wir aber die Segnungen der 
Reformation recht würdigen, fo ijt es nötig, daß wir uns zunädjit die 
große, entfebliche Not vor die Augen ftellen, aus der Gott feine Kirche 
errettet hat. Dann lernen wir recht die Wunderhilfe des HErrn rühmen 
und preifen. Und auch deswegen ift es fo nötig, daß wir e3 wieder 
. hören, wie traurig es damals in der Kirche jtand, weil die Römischen 
gerade in unferer Beit eS fo hinjtellen, als habe e3 bor der Reformation 
fehr gut um die Kirche geftanden, und als jei aller Sammer gerade Durch 
die Reformation felbjt gefommen. (46. Synodalbericht des Wejtlichen 
Dijtrifts, ©. 11.) Wie einjt das Volf Israel in Ägypten, jo befand jich 
damals die Kirche Ehrifti in fchandlicher Anehhtfhaft und Sklaverei, und 
Gott hat fie daraus durch das Werk Luthers errettet. 


Die Ihändlihe Knehtichaft des Papittums, aus der Gott feine RKirde 
Durd die Reformation erlöft Hat. 
~ 1. Der HErr erinnert in unferm Tert fein Volf daran, fie follten, 
wenn jte in das gelobte Land Kanaan famen, doch ja nicht vergeffen, 
aus pie großer Not und Trübfal der HErr fie errettet habe. Wir 
Menjchen vergeffen ja fo leicht die Not, wenn fie vorüber ijt, und damit 
auch den Dank gegen Gott. Israel mar in großer Not geivefen. &3 
ar im Dienfthaus. C3 war unter die Knechtfehaft Pharaos gefommen. 
Ws ein graufamer Thrann herrfchte er über das Volk und quälte es 
auf mancherlei Weife, um e3 auszurotten. — Ähnlich ftand es mit der 
Kirche Gottes vor der Reformation. Sie war in jchmähliche Anecht- 
Ichaft geraten. Und das war nicht eine Veibliche, fondern eine geiftliche 
Knechtichaft, eine Tyrannei über die Herzen und Geiviffen. Die 
Chrijten waren allmählich Yau und ficher geworden, und fo war e3 dem 
Bifchof zu Rom durch allerlei Lift und Gewalt gelungen, ich zum Bapit, 
gum Herrn in der Kirche über die Chriften, zu erheben. Damit war 
die Weisfagung des Apoftels in Erfüllung gegangen, 2 Theil. 2. Der 
Rapit hatte fich in den Tempel Gottes gefebt als ein Gott. Gr gab 
bor, der Nachfolger Petri zu fein. Dem Petrus aber habe der Herr 
Chriftus felbk die oberfte Getwalt über die Mirde gegeben. Bum Bez 
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5 weis mipbraudte der Papjt das Wort des HEren Matth. 16, 18 und 

3 oh. 21, 15—17. Gr gab bor, er fet der fichtbare Statthalter Chrijti 

4 auf Erden, er regtere die Kirche an Chrifti Statt. Er, der Rapft, allein 
habe die Macht zu fagen und zu entfcheiden, was ein Chrift glauben, 
und tvie ex leben folle. Was er in diefen Dingen fage und feitfeße, 
das fei unfehlbar gewiß und wahr, das müffe ein jeder Chrift an- 
nehmen bei Verlujt feiner Seligfeit. Wn den Ausfprüchen des Papjtes 
durfte fein Menjch zweifeln, fie aud nicht prüfen, fondern mußte fie 
blindlings glauben. Qa, der Papjt erhob fich als Statthalter Chrifti 
auch über Kaifer und Könige, über alle weltliche Obrigkeit; er hat fie 
abgejebt und die Untertanen bom Eid der Treue entbunden. Er war 
fchlieBlich der Herr der ganzen Welt, dem alle Gehorfam leisten mußten, 
und zwar um Gottes willen, bei Verlust ihrer Seligfeit. — Welch ein 
trauriger Zuftand in der Kirche Gottes! Gott twill, daß in feiner 
Kirche Chrijtus allein regiert, und zwar durd) fein Wort. Der Bapft 
hatte dies Wort Gottes, die Heilige Schrift, den Chrijten genommen. 
Die Chriften fannten dies Wort faum, außer den Evangelien, die am 
Sonntag verlejen wurden, und einige biblifhe Gefdhidten. Und der 
Bapit maßte fih allein die Macht und das Recht an, die Schrift ausz 
zulegen, und jeder Chrijt mußte feine Auslegung annehmen. Nur des 
VBapites Wort galt noc. „Un die Stelle der Bibel trat nun die foge- 
nannte Sirche, unter welcher man nichts anderes beritand als Die 
Briefterfchaft, die Bifchöfe, ihre Kongilien oder eigentlich den Bapit, der 
allein fagen fönne, wie die Bibel auszulegen, und was bon den Chrijten 
gu glauben und zu tun fei. Nun hieß eS daher nicht mehr: So Steht 
geijchrieben! So jagt Gott der HErr in feinem Wort! fondern: Go 
lehrt die Kirche! So waren denn nun die Chrijten in Gachen ihrer 
Seligfeit allein der Gnade fündiger und blinder Menfchhen dahingegeben. 
Was man daher auch immer die Chrijten lehren und ihnen predigen, 
und melden Weg gen Himmel man ihnen zeigen mochte, entiveder 
mußten fie diefes alles annehmen und diefen Weg gehen oder als Keber, 
als von der Kirche Verfluchte, im Bann fterben.“ (Walther, Mag. VI, 
&.292F.) Welch fehmabhlide Anechtfhaft für die, welche freie Gottes- 
finder hätten fein follen, nur ihrem Heiland untertan, und das noch 
dazu in den Dingen, die ihr eiviges Heil betrafen! (Val. hierzu Luther, 
KV. 19536 127 .XV 1,946 15.1950. ff X VIL 1019 ff) 

2. &8 war eine traurige Knechtfcehaft, in der Israel in Üghpten 
fcehmachtete, aber fie brachte doch befonders nur leiblichen Yammer, Teib- 
Yiches Elend mit fih. Viel fchlimmer ftand es mit der Mnechtfchaft der 
Kirche unter dem Bapittum. Der Papft mafte fich allein das Recht an, 
den Chrijten zu fagen, was fie glauben follten, und tie fie leben müßten, 
um felig zu werden. Und welchen Weg zur Seligfeit lehrte der PBapit? 
Nad Gottes Wort wird ein Menfch vor Gott gerecht und felig allein 
aus Gnade, um Chrifti willen, durch den Glauben. Diefe Lehre gibt 
Gott allein alle Ehre und dem Menfchen feften und gemwilfen Croft in 
der Not feiner Sünden und im Tode. Diefe Lehre war im Papjttum 
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fehier ganz verloren gegangen. Der Bapit, st -unfeblbare Lehrer, wies 
die Sünder hin auf ihre Werke. Er lehrte, der Menfch mitffe fich die 
Gnade Gottes, die. Vergebung der Sünden und feine Seligfeit felbjt ver- 
dienen durch fein Tun. Und als folche Werke, dadurch man fich den 
Himmel und die Seligfeit verdienen fünne, pries man nicht jotohl das 
Halten der Gebote Gottes als vielmehr allerlei felbitermählte Werke, 
Werke, welche die „Kirche“ Iehrte, Wallfahrten, Mefielefen, Ins- 
Kloiter-Gehen, Sichfaiteien, Fajten w. dgl. Alle diefe Werfe konnten 
den Menfchen der Vergebung der Sünden, der Seligfeit nicht gewiß 
machen. Der Chrift mußte immer zweifeln, ob er bet Gott in Gnaden 
ftehe. Sa, man lehrte ausdrücdlich, daß ein Chrijt feiner Seligfeit und 
feines Gnadenftandes nicht gewiß fein dürfe. — Wohl predigte man 
noch von Chrijto, aber man ftellte ihn den Chrijten nicht als den Het- 
land der Giinder bor Augen, fondern als einen jtrengen Richter, den 
man durch die Fiirbitte der Heiligen, befonders der Mutter Maria, erit 
verfühnen miijfe. (Luther. II, 1898.) Daher fam dann die Tchändliche 
Anbetung der Heiligen gegen das erite Gebot. — Wohl ftanden die 
Saframente, Taufe und Abendmahl, no in Brauch; aber bon der 
Taufe lehrte man, daß fie denen gar nichts mehr nüße, die nach der 
Taufe wieder in Sünden gefallen jeien; und das Abendmahl hatte man 
in das fchandliche Mekopfer verwandelt. Und im Tode hatte dann 
endlich der Chrijt noch das Fegfeuer zu fürchten. So waren den 
Ehriiten alle Quellen des Troftes verjtopft, und je erniter eg ein Menfch 
mit feiner Seligfeit nahm, um fo mehr war er der Verzweiflung aus- 
gefebt. Luther felbjt ijt ein Beifpiel dafür. (Vogl. Luther. I, 219; 
IV, 951 ff.; XI, 343 f.) „alt nur die bald nach ihrer Taufe jterben- 
den Kinder erlangten noch die ihnen durch Chrijtum erivorbene Selig- 
feit; Die wenigen andern, die noch felig wurden, erfcheinen uns als 
‚Wunder der göttlichen Gnade, die fie wie die drei Männer im feurigen 
Ofen und tote Daniel in der Xöwengrube erhielt.“ (Walther, Mag. VI, 
©.295.) 

3. Dazu fam noch ein furchtbar verderbter Zujtand alles defjen, 


was man damals Kirche nannte, vom geringjten Priefter und Diakon 
bis gu den Kardinälen, ja gum Bapjt felbjt. Bejonders in Rom felbit 


war das Verderben auf den Gipfel gejtiegen. Eine erfchredliche Un- 
wifjenheit herrfchte unter den Brieitern, die von Gott und Gottes Wort 
wenig oder nichts wuhten; ferner fchändliche Sittenlofigfeit und Un- 
gucht, veranlaßt meijtens durch die erginungene Chelofigfeit der Priefter 
und durch das Mönchs- und Nonnentwefen. Endlich grengenlofe Hab- 
fucht und Geiz, der danach trachtete, alle Güter der Welt an fich zu 
giehen, fo daß für Geld den Priejtern alles feil war, daß man im 
Ablay Vergebung der Sünden verfaufte und für Geld die Seelen aus 
dem Fegfeuer befreien wollte. 

Wenn wir diefe Greuel recht betrachten, wie miiffen wir dann Gott 
danken, daß er uns aus dem Papittum errettet hat! Wie fehr muß ung 
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das antreiben, daß mir uns bor diefen falfchen Lehren und Greueln 
hüten! Und der Bapit bedroht uns heute noch. Wie eifrig follten wir 
werden, Das reine Evangelium auszubreiten! Wir wollen des Heren 
nicht bergeffen, der ung aus dem Dienfthaufe des Bapittums geführt hat. 

(Qu der ganzen Rede vergleiche man befonders: Schmalfaldifche 
Artikel, Müller, S. 306 ff.; 328 ff., 46. Synodalbericht des Weftlichen 
Dijtrifts und den eriten Teil der Predigt von D. Walther, Mag. VI, 
©. 291 ff.) GM. 


Literatur. 


Bierundzwanzigiter Synodalbericht de3 Südlichen Diftrifts. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 1916. 56 Seiten. Preis: 

12 Cents. 
Referate: „Die Sintflut.“ — “The Present-Day Mission of the Church.” 


Wir machen darauf aufmerffam, daß mit dtefem Bericht eine neue Serie 
bon Synodalberichten beginnt, die Serie von 1916. Unfer Verlagshaus fehreibt: 
„Die diesjährige Serie wird nach einer Beftellung, die wir in Siidamerifa ge- 
madt haben, ohne Ertrafoften für die Abonnenten, freilich aber unter Extra- 
often für uns, al Zugabe bringen den Bericht des Brafilianifchen Diftrikts, 
auf den gewiß mance dies Jahr gejpannt fein werden. Sonft umfaßt das 
Abonnement auf den Synodalbericht eine vollftändige Serie der Berichte aller 
Diftriftsfynoden, welche im Jahre 1916 getagt haben werden. Die Berichte felber 
werden von jest bis etwa Suni 1917 erjcheinen.“ Das Abonnement foftet $2. 
Wir möchten empfehlen, daß recht viele fich diefe Berichte fommen lafjen. Sie 
werden in ihnen viel Material für das fommende Jubilaumsjahr finden. 


Datty Prayers. Selected and adapted by C. Abbetmeyer. Sn demz 
jelben Verlag. 90 Seiten. Gebunden in brauner Leinwand 
mit Golddrud. Preis: 44 Cents. 


Diejes Büchlein enthält zunächit “Household Prayers”, das heift, Gebete, 
Die für die Hausandacht beftimmt find. CS werden für acht Wochen je zwei Ge- 
bete gegeben für jeden Tag, ein Morgen und ein Whendgebet. Wuberdem find 
für die Feittage noch bejondere Gebete beigefügt. Die Gebete find furz und 
eignen fich gut für die Hausandadht. Der zweite Teil des Buches enthält “In- 
dividual Prayers”, das heißt, Gebete, die ein Chrift bei befonderen Gelegen- 
heiten für fic) beten fol; darunter finden fic) auch Gebete für Kranke Wir 
haben an gefunder erbaulicher Literatur in englifcher Sprache feinen Kberfluß, 
und es ift daher erfreulich, daß Prof. Abbetmeyer fich der Mühe unterzogen hat, 
diefes Büchlein zufammenzuftellen. Möge eS viele Lefer oder, beffer, Beter finden, 
die Die Gebete im Geift und in der Andacht nachbeten! 


CERTIFICATE OF ORDINATION. Sn demfelben Verlag. Preis: 22 Cents; 
das Dußend: $1.65. 


63 ift in manden Staaten notiwendig, daß der Paftor den betreffenden obrig- 
feitlichen Behörden ein Zeugnis vorlegt, daß er von jeiner Kirche ordonungsmäßig 
ordiniert jet, ehe er 3.2. eine Trauung vollziehen fann; und auch in manchen 
andern Fällen ift e8 wiinfdenSwert, daß der Paftor ein folches Zeugnis habe. 
Damit nun der Präfes das Ordinationszeugnis leicht und ohne befondere Mühe 
ausftellen finne, hat unfer Verlag diefes Formular hergeftellt. Wiles, twas nod 
nötig ift, ift, daß die betreffenden Namen und Daten eingefügt werden. Das 
Blatt ijt jehr gefällig ausgeführt. C8 ijt in drei Farben gedrucdt und zeigt unter 
Dem Tert ein gutgelungenes Bild Luthers im Predigtornat. Die Größe des 
Blattes ift 1014 «K13%. C8 eignet fic) auch zum Cinrahmen, 
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LUTHER in THE LiGHT or RECENT RESEARCH. „ By Heinrich Boehmer, 
Marburg University. Translated by Carl F. Huth, Jr., Uni- 
versity of Chicago. 1916. The Christian Herald, New York. 
318 Seiten. Preis: $1.50. 

68 ift ohne Zweifel fehr zeitgemäß, daß Prof. Huth fi) der mühjamen Arbeit 
unterzogen hat, das Buch von Prof. Böhmer: „Luther im Lichte der neueren For- 
fhung“ ins Englifche zu überjegen, und fo das Buch weiteren Kreijen aud in 
unferm Lande zugänglich gemacht hat. Böhmer hat fich nicht die Aufgabe gejtellt, 
eine neue Lebensbeichreibung Luthers zu fehreiben, fondern er will vor allen 
Dingen Luthers Perjon und fein Wirten befhüten und verteidigen gegen Die 
Verleumdungen, twie fie gerade auc) in neuerer Zeit gegen Luther und fein Wert 
von römischer Seite — man dente an Denifle und den Befutten Grifar — ausz 
Geftreut find. Auf gefchichtlichem Wege, an der Hand bon Dofumenten, die zum 
Teil erft in neuerer Zeit wieder aufgefunden und befannt geworden jind, meift 
Böhmer die Haltlofigteit aller diefer jhändlihen Verleumdungen nad. Leider 
fteht der Berfaffer nicht auf demfelben theologifchen Standpunkt wie Luther, 
und er hat ihn in diefer Hinficht öfter nicht verftanden und ihm unrecht getan. 
Die Darftellungsweife ift lebendig und intereffant. Das Erjcheinen diefes Buches 
in englifdher Sprache und in unferm Lande ift, wie gejagt, zeitgemäß. Gerade 
aus Anlaß des bevorftehenden Subiläums der Reformation werden die Papiften 
es nicht unterlaffen, mancherlei Lügen und BVerleumdungen gegen diejes Gottes- 
werk in die Welt zu jenden. C8 ift gut, wenn man da auch die Widerlegung und 
Buredtitelung bei der Hand hat. Bch wünjche Dem Buch eine weite Verbreitung; 
das würde ohne Zweifel dem werten Überfeger als der befte Dank für jeine {cdhwere 
Arbeit und Mühe erjcheinen. — Dem Buch angebunden ift noch ein zweites, nam- 
lid) “A Pictorial Life of Luther. Being the first publication of the collec- 
tion of rare prints in the possession of Rev. William Koepchen, who also 
contributes the descriptive text and titles”. Mit einer Borrede von Prof. 
Dau. Dieje Zugabe einer ganzen Reihe von befannten und weniger befannten 
Bildern aus Luthers Leben und Wirken und der mwichtigften Lutherftatten ijt eine 
wertvolle Beigabe zu diejem Werf und dürfte von vielen jehr willfommen ge- 
heißen werben. 
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